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Zusammenfassung 

Zur Überprüfung der Eingrenzung und Konstitution beruflicher Aspirationen und des Einflusses 

von persönlicher Bindung wurde eine Befragung von insgesamt n =  730 Gymnasiastinnen und 

Gymnasiasten der 7. bis 10. Klassenstufe im Querschnittdesign durchgeführt. Berufliche Aspi-

rationen wurden über eine Liste mit insgesamt 60 Berufen erfasst, die den Jugendlichen zur 

Einschätzung hinsichtlich Bekanntheit, Geschlechtstyp, Prestige und Passung vorgelegt wurden. 
Darüber hinaus beinhaltet der Fragebogen Instrumente zu persönlichen Bindungsrepräsentati-

onen, beruflicher Exploration und beruflicher Identität. Die abgeleiteten Forschungshypothesen 

beruhen auf den theoretischen Annahmen von Gottfredson (1981) sowie den Erkenntnissen 

zum Einfluss von Bindung auf berufliche Entwicklungsprozesse im Jugend- und jungen Erwach-

senenalter. Entgegen Gottfredsons Modell zeigen sich keine Unterschiede in der Eingrenzung 

des beruflichen Aspirationsfeldes in Abhängigkeit von der Entwicklungsstufe. In Übereinstim-

mung mit gegenwärtigen Forschungsbefunden zeigen sich jedoch prägnante Geschlechtsunter-

schiede. Demnach weisen weibliche Jugendliche im Vergleich zu männlichen Jugendlichen ein 

größeres berufliches Aspirationsfeld auf, das sich durch größere Akzeptanzspannen auf der Ge-

schlechts- und Prestigedimension bestimmt. Darüber hinaus setzen weibliche Jugendliche ihr 

Mindestmaß an Berufsprestige niedriger an als männliche Jugendliche. In Bezug auf die Kon-
stitution beruflicher Aspirationen entlang der RIASEC-Typen nach Holland (1997) deuten die 

Befunde auf eine stärkere Personenorientierung von weiblichen gegenüber männlichen Jugend-

lichen hin. Eine vergleichsweise geringere Sachorientierung von weiblichen lässt sich übergrei-

fend hingegen nicht bekräftigen. Die Befunde zum Einfluss persönlicher Bindungsrepräsentati-

onen erweisen sich teilweise als uneinheitlich. In Bezug auf das berufliche Aspirationsfeld 

scheint eine höhere Bindungsvermeidung in der Tendenz eine stärkere Eingrenzung zu begüns-

tigen, während sich ein entgegengesetzter Effekt bei höherer Bindungsangst zeigt. Darüber hin-

aus indizieren die Ergebnisse, dass eine höhere Bindungsvermeidung eine geringere Perso-

nenorientierung und eine höhere Bindungsangst eine stärkere Personenorientierung begünsti-

gen. Des Weiteren zeigt sich, dass eine höhere Bindungsangst mit einer weniger klaren berufli-

chen Identität einhergeht. Über berufliche Exploration und berufliche Identität vermittelte Ef-
fekte von persönlicher Bindung auf die Eingrenzung und Konstitution beruflicher Aspiration 

konnten nicht aufgezeigt werden. 
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Abstract  

In order to analyse the circumscription and constitution of occupational aspirations, a cross-

sectional survey was conducted including n =  730 German grammar school students from 7 th 

to 10th grade. To gain information about occupational aspirations, students were asked to assess 

a list of 60 occupations with regard to knowledge, sextype, prestige and personal fit. Further-

more, information about personal attachment representations, career exploration und voca-
tional identity was collected. The hypotheses were derived from theoretical assumptions by 

Gottfredson (1981) and empirical findings concerning the influence of attachment on career 

development. Contrary to Gottfredson, the circumscription of the field of  occupational aspira-

rgmlq u_q lmr _ddcarcb `w qrsbclrq% bctcjmnkclr_j qr_ec, Gl jglc ugrf pcaclr ckngpga_j dglbgleq*

sex differences could be identified. Female adolescents showed a broader field of occupational 

aspirations with regard to sextype and prestige than male adolescents. Moreover, female ado-

lescents show a lower prestige level compared to their male counterparts. With respect to the 

constitution of occupational aspirations along the RIASEC-types according to Holland (1997), 

the results indicate a stronger orientation towards persons for female adolescents, whereas 

overall a less orientation towards things could not be identified. The results concerning the 

influence of personal attachment representations are partly inconsistent. With regard to the 
field of occupational aspirations, a higher level of attachment avoidance tends to facilitate cir-

cumscription, whereas an opposite effect can be identified with a higher degree of attachment 

anxiety. The contradictory influence of the two attachment dimensions also becomes evident 

along the interest types of occupational aspirations: A higher level of attachment avoidance 

weakens and a higher level of attachment anxiety strengthens an orientation towards persons. 

Moreover, the results indicate, that a higher level of attachment anxiety has a negative influence 

on vocational identity. However, no indirect effects of attachment representations on occupa-

tional aspiration mediated through career exploration and vocational identity could be pointed 

out.  
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1 Begründungsrahmen und Ausgangslage  

Auf Fragen nach der eigenen Person wird nicht selten spontan mit Angaben zur eigenen beruf-

lichen Tätigkeit  reagiert (vgl. Driesel-Lange 2011, S. 52). Neben dieser identitätsstiftenden 

Funktion für das Individuum stellt d er Beruf ferner eine soziale Referenzkategorie dar, die zur 

Strukturierung der Welt und der Verortung von sich selbst als auch von anderen Personen in-

nerhalb einer Gesellschaft dient.  

´Ucll ugp bcl @cpsd slqcpcq EceclĈ`cpq icllcl* ej_s`cl ugp* gfl &qgc' xs icllcl, Bcp

Beruf dient zur wechselseitigen Identifikationsschablone, mit deren Hilfe wir die Menschen, 

die ihn »haben«, einschätzen in ihren persönlichen Bedürfnissen, Fähigkeiten, ihrer ökono-

kgqafcl slb qmxg_jcl Qrcjjsle§(Beck 1986, S. 221). 

Eine »richtige« Berufswahl zu treffen und die eigene berufliche Zukunft diesbezüglich aktiv zu 
planen und voranzutreiben, zählt zu den zentralen Anforderungen einer individualisierten Ge-

sellschaft. Insbesondere die 1810 eingeführte Gewerbefreiheit und der hierüber eingeleitete 

freie Zugang zu Berufen lassen sich als zentrales Moment begreifen, das die Freisetzung des 

Menschen aus den Fesseln einer traditionell-ständisch geprägten Gesellschaft eingeleitet hat. 

Wie Beck (1986) jedoch darlegt, werden in einer individualisierten Gesellschaft nicht nur neue 

Möglichkeiten zur eigenen Biographiearbeit eröffnet, sondern zugleich Forderungen an eben-

diese aufgestellt. Lebenslagen lassen sich demnach nicht mehr nur auf von außen auferlegte 

Strukturen zurückführen, sondern treten als Individuallagen in den persönlichen Verantwor-

tungsbereich. Über alle Lebensbereiche (und somit auch im Beruf) ist das Individuum somit  

Risikofaktoren ausgesetzt, die cgl Qafcgrcpl bck ´ncpqĂljgafcl Tcpq_ecl§ xspcaflcl. Der 

Xu_le ´xsp Qcj`qrtcp_p`cgrsle* Qcj`qrnj_lsle slb Qcj`qrfcpqrcjjsle tml @gmep_nfgc§ &c`b,* Q,
218) stell t das Individuum demnach auch vor entsprechende Anforderungen, den Übergang 

Schule-Beruf erfolgreich zu bewältigen. Dieser Übergang wird an der ersten Schwelle mit der 

Berufs- oder Studienwahl eingeleitet. 

In Hinblick a uf das aktuelle Ausbildungsgeschehen lassen sich diverse Problemlagen identifi-

zieren, die ein eingeschränktes Gelingen des Übergangs von der Schule in den Beruf aufzeigen. 

Für die berufliche Ausbildung im dualen System, das gemessen an der Anzahl der Neuzugänge 

den am stärksten frequentierten Sektor der nicht akademischen Berufsausbildung ausmacht 

(vgl. Dionisius, Illiger & Schier 2015, S. 265), sind entsprechende Übergangsschwierigkeiten 

besonders differenziert dokumentiert. Neben dem gegenwärtigen Problem angebotene Ausbil-

dungsstellen nicht besetzen zu können, scheinen Jugendliche auch erhebliche Schwierigkeiten 

zu haben, eine (passende) Ausbildungsstelle zu finden (vgl. Bundesministerium für Bildung 
und Forschung 2015, S. 11ff.). So beläuft sich der Anteil von Jugendlichen, die zu den erfolg-

losen Ausbildungsplatznachfragerinnen und -nachfragern zählen, im Berichtsjahr 2014 mit ca. 

14 % auf konstant hohem Niveau (vgl. Matthes, Ulrich, Flemming & Granath 2015, S. 16).1 

Diese Versorgungsproblematik weist regionale Diskrepanzen auf und gestaltet sich berufsspezi-

fisch unterschiedlich. Ein besonders hoher Anteil an erfolglosen Ausbildungsplatznachfragerin-

nen und -nachfragern zeichnet sich z.B. in Berufen der technischen Mediengestaltung, der In-

formations- und Telekommunikationstechnik sowie der Tierpflege ab. Ausbildungsberufe mit 

                                                

1 Nach erweiterter Definition zählen zu den erfolglosen Ausbildungsplatznachfragerinnen und -nachfra-

gern alle Ausbildungsstellenbewerberinnen und -bewerber, die zum 30. September eines Berichtsjahres 

die Suche nach einem Ausbildungsplatz fortsetzen, auch wenn sie einen alternativen Verbleib (z.B. be-

rufsvorbereitende Bildungsmaßnahmen, Verbleib in bisheriger Ausbildung, Studium) aufweisen (vgl. 

Matthes et al. 2015, S. 10). 



  

1    Begründungsrahmen und Ausgangslage  

2 

 

einem hohen Anteil an unbesetzten Ausbildungsstellen finden sich hingegen insbesondere im 

Hotel- und Gaststättengewerbe sowie in Lebensmittelberufen des Handwerks (vgl. 

Bundesministerium für Bildung und Forschung 2015, S. 49f.). Wie die Befunde von Eberhard, 

Scholz und Ulrich (2009), Schnitzler, Matthes, Ulrich, Weiß und Granato (2015) sowie Gra-
nato, Matthes, Schnitzler, Ulrich und Weiß (2016) nahe legen, lassen sich bei Berufen mit star-

ker Besetzungsproblematik und starker Versorgungsproblematik teilweise Unterschiede im 

Berufsimage erkennen. Demnach scheinen Berufe mit starker Versorgungsproblematik anhand 

bestimmter Berufsmerkmale (z.B. Einkommen) in der Wahrnehmung der Jugendlichen deutlich 

besser abzuschneiden als Berufe mit starker Besetzungsproblematik. 

Bezogen auf das duale System der Berufsausbildung deuten darüber hinaus vorzeitige Vertrags-

lösungen auf ein eingeschränktes Gelingen des Übergangs Schule-Beruf hin. Seit Beginn der 

neuen Berechnungsweise der Vertragslösungsquote2 wurde im Berichtsjahr 2013 mit 25% ein 

Höchstniveau erreicht (Uhly 2015a, S. 194). Die höchsten Lösungsquoten beziehen sich hierbei 

auf das erste Ausbildungsjahr. Obwohl sich die Ursachen für vorzeitige Vertragslösungen als 

vielfältig g estalten und nicht ausschließlich dem Verantwortungsbereich der Auszubildenden 
zugeschrieben werden können, werden diese häufig als individuelles Scheitern der Jugendli-

chen interpretiert (vgl. ebd., S. 201). Wie die Befunde von Schöngen (2003) zeigen, werden 

von Seiten junger Erwachsener, die von einer vorzeitigen Vertragslösung betroffen waren, an 

erster Stelle betriebliche Gründe genannt. Bei einem Drittel der Befragten wurden jedoch auch 

Gründe angegeben, die mit der Berufswahl und der beruflichen Orientierung in Zusammenhang 

stehen. Diesbezüglich nannten die meisten Befragten, dass der gewählte Ausbildungsberuf nicht 

dem ursprünglichen Wunschberuf entsprochen hat oder falsche Berufsvorstellungen vorgelegen 

haben (vgl. ebd., S. 36). 

Vertragslösungen sind jedoch nicht mit Ausbildungsabbrüchen gleichzusetzen. Erstere können 

auch durch Wechsel der Ausbildungsbetriebe ohne gleichzeitigen Berufswechsel zustande kom-

men. Eine differenzierte Erfassung von Ausbildungsabbrüchen ist anhand der aktuellen Daten-
grundlage jedoch nicht möglich. Eine approximative Ermittlung von Ausbildungsabbruchquo-

ten lässt sich lediglich in Anlehnung an die Berechnung von Studienabbruchquoten über einen 

Kohortenvergleich von Absolventinnen und Absolventen mit korrespondierenden Anfängerin-

nen und Anfängern erzielen. Im Jahr 2013 lässt sich für die duale Berufsausbildung eine ent-

sprechende Abbruchquote von 17 % berechnen, die sich im Vergleich zum Vorjahr als relativ 

konstant erweist (vgl. Uhly 2015b, S. 36f.). Demgegenüber erweist sich die allgemeine Ab-

bruchquote für Bachelorstudiengänge an deutschen Universitäten mit 28 % für Absolventinnen 

und Absolventen, die im Jahr 2012 ihr Studium abgeschlossen haben, als deutlich höher (vgl. 

Heublein, Richter, Schmelzer & Sommer 2014, S. 3). 

In der Gesamtbetrachtung der skizzierten Schwierigkeiten lässt sich ableiten, dass pädagogische 

Maßnahmen zur Unterstützung und Begleitung von Jugendlichen beim Übergang Schule-Beruf 
zunehmend dringlicher werden. Die Notwendigkeit von professionellen Unterstützungs- und 

                                                

2 Die Vertragslösungsquote ̀ cqafpcg`r bcl ´?lrcgj bcp tmpxcgrgecl Tcprp_eqjĂqslecl _l _jjcl `cemllclcl

?sq`gjbsleqtcprpòecl§(Uhly 2015b, S. 32). Da die in einem Jahr ermittelten vorzeitigen Vertragslösun-

gen aus unterschiedlichen Ausbildungsbeginn-Jahrgängen stammen, werden zur Berechnung der Lö-

sungsquote seit dem Jahr 2009 die Teilquoten mehrerer Berichtsjahre berücksichtigt (LQneu). Diese be-

qafpcg`r lòfcpslequcgqc bcl ´?lrcgj bcp gk @cpgafrqh_fp `ceonnenen Ausbildungsverträge, die im Aus-

`gjbsleqtcpj_sd tmpxcgrge ecjĂqr uspbcl§ &c`b,* Q, 11', 
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Beratungsangeboten beschränkt qgaf b_`cg lgafr lsp _sd bgc Epsnnc tml ´`gjbsleq`cl_afrcgjge+

rcl§ Hseclbjgafcl3, sondern gilt ebenfalls, wie sich an der hohen Studienabbruchquote zeigt, 

_saf dĈp bgc ´`gjbsleqnpgtgjgegcprc§ Epsnnc tml Ewkl_qg_qrgllcl slb Ewkl_qg_qrcl(Driesel-

Lange & Hany 2006, S. 8). Auch wenn dieser Gruppe aufgrund des in der Regel angestrebten 
Bildungsabschlusses der allgemeinen Hochschulreife mehr Berufsoptionen offen stehen und sie 

dadurch weniger dem Risiko von Kompromissbildungsprozessen hinsichtlich ihrer Berufsaspi-

rationen ausgesetzt ist, lässt sich daraus nicht ableiten, dass es sich für diese Jugendlichen nicht 

schwierig gestalten mag, sich ein umfassendes Bild von verfügbaren Berufsoptionen zu machen 

und diese gegeneinander abzuwägen. Im Vergleich zu anderen Schulformen ist Berufsorientie-

rung an Gymnasien bislang jedoch weniger systematisch implementiert (vgl. Ratschinski 2009, 

S. 200). Außerschulischen Beratungs- und Unterstützungsangeboten kommt daher eine zent-

rale Bedeutung zu, diese Jugendlichen in ihrer Berufsfindung zu unterstützen.  

Um entsprechende Anregungen zur konstruktiven Gestaltung von pädagogischen Angeboten 

ableiten zu können, ist zunächst erforderlich, ein differenziertes Verständnis über den gesamten 

Berufsfindungsprozess aufzubauen. Zur Begründung des Berufsfindungsprozesses bietet Gottf-
redsons Theorie beruflicher Aspirationen (1981) ein differenziertes Erklärungsmodell. Da Gott-

fredson in ihrer Theorie klar definierte Konzepte spezifiziert, verschiedene Elemente aus bereits 

bewährten Theorien integriert, diese aufeinander bezieht und eine prinzipielle Überprüfbarkeit 

ermöglicht (vgl. Ratschinski 2009, S. 52), erscheint ihr Ansatz besonders geeignet, um berufli-

che Orientierungsprozesse und letztendlich die Berufswahl erklären zu können. Als Kernan-

nahme ihrer Theorie postuliert Gottfredson, dass berufliche Orientierungen aus Passungserwä-

gungen zwischen Selbstkonzept- und Berufskonzeptmerkmalen hervorgehen, die bereits im 

Kindesalter einsetzen. Individuelle Passungserwägungen sind dabei an drei zentralen Dimensi-

onen ausgerichtet: Geschlecht, Prestige und Arbeitsfeld bzw. Interessen.  

Entlang des postulierten Entwicklungsmodells bezieht sich die Bewertung von Berufen im Kin-

desalter zunächst auf die Geschlechtsangemessenheit sowie daran anknüpfend auf die Presti-
geadäquatheit. Im Jugendalter werden sodann differenzierte Passungserwägungen nach psy-

chologischen Merkmalen wie persönlichen Interessen wirksam. Im Allgemeinen wird angenom-

men, dass sich auf vorherigen Entwicklungsstufen etablierte Passungsentscheidungen im wei-

teren Entwicklungsverlauf als zunehmend änderungsresistent erweisen. Als Ergebnis bildet sich 

ein individuelles berufliches Aspirationsfeld aus, das einen klar definierten Akzeptanzraum für 

die berufliche Orientierung aufzeigt.  Insgesamt lassen sich nur wenige Forschungsarbeiten 

identifizieren, die die Eingrenzung und Konstitution des beruflichen Aspirationsfeldes nach 

Gottfredsons Theorie empirisch überprüft haben (z.B.Leung & Harmon 1990; Ratschinski 2009; 

Steinritz, Lehmann-Grube & Ziegler 2016). Darüber hinaus erweisen sich die Befunde teilweise 

als uneinheitlich. Aufgrund unterschiedlicher methodischer Herangehensweisen lassen sich die 

Untersuchungen nur eingeschränkt vergleichen und ziehen durch die Fokussierung auf (we-
nige) konkrete Berufswünsche weniger umfassende Passungserwägungen mit ein.  

Mit Rekurs auf die zu Beginn angeführte Notwendigkeit einer selbstverantwortlichen Planung 

und Gestaltung der eigenen (Berufs-)Biographie stellt sich zudem die Frage nach personalen 

Faktoren, die eine aktive Auseinandersetzung mit der Berufs- oder Studienwahl und die Erar-

beitung einer beruflichen Identität begünstigen oder hemmen und somit die Ausdehnung oder 

Eingrenzung des beruflichen Aspirationsfeldes indirekt beeinflussen können. Gemäß Siecke 

(2009) lassen sich sichere Bindungsmuster als personale Schutzfaktoren interpretieren, die als 

                                                

3 Xs bcl ´`gjbsleq`cl_afrcgjgercl§ Hseclbjgafcl xòfjcl hclc* bgc cglck cpfĂfrcl ?sq`gjbsleq- und Ar-

beitsmarktrisiko ausgesetzt sind (vgl. Bundesministerium für Bildung und Forschung 2005, S. 14). Bezo-

gen auf die schulische Vorbildung zählen hierzu insbesondere Jugendliche mit Hauptschulabschluss als 

höchsten allgemeinbildenden Schulabschluss (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2014, S. 6).  
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sozio-emotionale Ressourcen die Bewältigung des Übergangs von der Schule in den Beruf er-

leichtern können (S. 104). Empirische Studien, die die Bedeutung unterschiedlicher Bindungs-

qualitäten als Schutz- oder Risikofaktoren am Übergang Schule-Beruf untersucht haben, liegen 

im deutschen Sprachraum bislang nicht vor. In internationalen Forschungskontexten lassen sich 
hingegen Hinweise darauf erkennen, dass persönliche Bindungsbeziehungen bzw. -repräsenta-

tionen den Grad der beruflichen Exploration (z.B. Ketterson & Blustein 1997) und die berufliche 

(Un-)Entschlossenheit (z.B. Vignoli 2009) beeinflussen. 

Für die vorliegende Untersuchung stehen daher zwei wissenschaftliche Ziele im Vordergrund. 

Erstens gilt es, die Eingrenzung und Konstitution des beruflichen Aspirationsfeldes an einer 

spezifischen Stichprobe von Jugendlichen der gymnasialen Mittelstufe zu untersuchen und da-

mit neue wissenschaftliche Erkenntnisse hinsichtlich der empirischen Bewährung der Theorie 

von Gottfredson abzuleiten. Diesbezüglich wird  die flächenspezifische Eingrenzung und die 

Konstitution des Aspirationsfeldes entlang definierter Grenzziehungen sowie die interessenspe-

zifische Akzentuierung auf der Grundlage von Passungseinschätzungen anhand einer umfang-

reichen Berufeliste überprüft. Unter Berücksichtigung bisheriger Befunde, die Geschlechtsun-
terschiede in den beruflichen Aspirationsfeldern aufzeigen (z.B. Ratschinski 2009; Steinritz et 

al. 2016), wird hierbei n eben der Entwicklungsstufe das Geschlecht als zentraler Einflussfaktor 

in die Analysen einbezogen. Zweitens  gil t es, den (indirekten) Einfluss persönlicher Bindungs-

repräsentationen auf die Eingrenzung und Konstitution beruflicher Aspirationen  zu untersu-

chen. In diesem Zusammenhang wird  ferner der Grad der beruflichen Exploration und die be-

rufliche Identität analysiert und ihr Erklärungsbeitrag als potenzielle Mediatoren auf die Ein-

grenzung beruflicher Aspirationen überprüft.   

Gemäß dieser beiden Zieldimensionen wird in der  vorliegenden Untersuchung folgenden For-

schungsfragen nachgegangen: 

1) Wie gestaltet sich die Eingrenzung und Konstitution des beruflichen Aspirations-

feldes von Jugendlichen der gymnasialen Mittelstufe in Abhängigkeit von ihrer 

Entwicklungsstufe und von ihrem Geschlecht? 

2) Lässt sich ein (über berufliche Exploration und berufliche Identität vermittelter) 

Einfluss persönlicher Bindungsrepräsentationen auf die Eingrenzung und Konsti-

tution beruflicher Aspirationen nachweisen? 

Im Rahmen dieser Arbeit werden diese Kernfragen wie folgt bearbeitet: Kapitel  2 wird  zunächst 

eine theoretische Basis zur Klärung der Forschungsfragen geschaffen. Nach einem einführenden 

Abriss zentraler theoretischer Ansätze zum Thema Berufswahl werden die Theorie beruflicher 

Aspirationen nach Gottfredson sowie die Bindungstheorie nach Bowlby aufgearbeitet. Im An-

schluss daran erfolgt eine Darlegung von bisherigen theoretischen Positionen und empirischen 

Befunden, die eine gemeinsame Betrachtung von persönlicher Bindung und beruflicher Ent-
wicklung bezogen auf das Jugend- und junge Erwachsenenalter aufzeigen. Am Ende jedes Sub-

kapitels werden die zentralen Erkenntnisse nochmals zusammenfassend beschrieben. In Kapi-
tel 3 werden die aus den Forschungsfragen abgeleiteten Hypothesen dargestellt. Diese werden 

inhaltl ich nach drei übergeordneten Schwerpunkten strukturiert. Abschließend werden die Ein-

zelhypothesen miteinander verknüpft  und es wird ein zu überprüfendes Gesamtmodell aufge-

stellt. Kapitel 4 widmet sich anschließend methodischen Aspekten in Hinblick auf den gewähl-

ten empirischen Zugang einer standardisierten schriftlichen Befragung. Hierbei werden zu-

nächst die Analysestichproben des Pretests und des Haupttests beschrieben sowie die im Frage-

bogen aufgenommenen Instrumente erörtert. Die Spezifikation der relevanten Variablen erfolgt 
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unter Einbezug der Befunde der Item- und Dimensionsanalysen. Abschließend werden die zur 

Hypothesenprüfung angewandten statistischen Verfahren beschrieben und die Prinzipien der 

Dateninterpretation vorgestellt. Die Ergebnisse der Datenanalyse werden in Kapitel 5 gemäß 

den nach Themenschwerpunkten strukturierten Hypothesen beschrieben. Die Entscheidung 
über die jeweilige Annahme oder Ablehnung der aufgestellten Hypothesen erfolgt nach statis-

tischer Konvention und wird im Text dokumentiert. Am Ende jedes Ergebniskapitels werden die 

identifizierten Ergebnisse nochmals zusammengefasst und einer kritischen Interpretation un-

terzogen. Eine Gesamtdiskussion der Ergebnisse mit Rekurs auf die oben aufgestellten For-

schungsfragen erfolgt in Kapitel 6. Neben einer Bilanzierung der Analysebefunde wird das ei-

gene methodische Vorgehen reflektiert und es werden Überlegungen für künftige Forschungs-

aktivitäten angestellt. Das Kapitel und die Arbeit schließt mit abgeleiteten Anregungen für die 

Praxis der Berufsberatung. 
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2 Theoretische Grundlagen 

In den folgenden Kapiteln werden die zur Beantwortung der Forschungsfragen relevanten the-

oretischen Grundlagen erarbeitet. In diesem Zusammenhang wird zunächst ein einführender 

Überblick zu unterschiedlichen Berufswahltheorien vorgestellt (Kapitel 2.1). Im Anschluss wird 

die in der vorliegenden Untersuchung fokussierte Theorie beruflicher Aspirationen nach Gottf-

redson vorgestellt und ihre zentralen Konzepte und Annahmen aufgearbeitet (Kapitel 2.2). In 

Bezug auf die Frage des Erklärungsbeitrages von persönlicher Bindung auf die Eingrenzung und 

Konstitution beruflicher Aspirationen werden im folgenden Kapitel Kernannahmen der Bin-

dungstheorie nach Bowlby dargestellt (Kapitel 2.3). Im Anschluss werden sodann theoretische 

Positionen und empirische Hinweise zum Einfluss von Bindung auf die berufliche Entwicklung 

im Jugend- und jungen Erwachsenenalter erörtert (Kapitel 2.4), die für die im anschließenden 
Kapitel abgeleiteten Forschungshypothesen von Bedeutung sind. Am Ende jedes Subkapitels 

werden die zentralen Erkenntnisse nochmals kurz zusammengefasst. 

2.1 Berufswahltheorie n im Überblick 

Zur Erklärung von Berufswahlverhalten und beruflichen Orientierungen lassen sich vielfältige 

Einflussfaktoren heranziehen. Bereits unter Berücksichtigung der Bandbreite von theoretischen 

Ansätzen unterschiedlicher wissenschaftlicher Disziplinen lässt sich erkennen, dass Berufswahl 
ein verdichtetes Forschungsfeld darstellt. Dennoch ist es bis heute nicht gelungen, eine umfas-

sende Berufswahltheorie zu entwickeln. Vielmehr liegen unterschiedliche Akzentuierungen be-

rufswahltheoretischer Ansätze vor (vgl. Kirsten 2007, S. 7), die hinsichtlich ihrer  theoretischen 

Postulate teilweise ineinander übergehen und eine klare und eindeutige Differenzierung er-

schweren. Eine grobe Strukturierung theoretischer Forschungsarbeiten zur Berufswahl bezieht 

sich auf die Unterscheidung von psychologischen und soziologischen Theoriesträngen (vgl. 

Bäumer 2005, S. 6; Kayser 2013, S. 36; Schmude 2009, S. 20). Soziologische Ansätze fokussie-

ren insbesondere soziale Rahmenbedingungen, die als äußere Faktoren die Berufswahl beein-

flussen. Demgegenüber setzen sich psychologische über eine Struktur - oder Entwicklungsper-

spektive mit den Merkmalen der Person auseinander und betonen, je nach Akzentuierung, die 

Relevanz von persönlichen Interessen, Werten und Motiven.  

Wenngleich eine Bestandsaufnahme unterschiedlicher Berufswahltheorien in diversen Handbü-

chern (z.B. Brown, Brooks & Associates 1984, 1990, 1996; Brown & Associates 2002) gegeben 

ist, erfolgt im Folgenden ein kurzer Überblick einschlägiger Ansätze und ihrer zentralen Annah-

men. Hierbei wird jedoch nicht der Anspruch erhoben, eine vollständige und umfassende Dar-

stellung zu skizzieren. Ziel ist es vielmehr, über eine zusammenfassende Aufarbeitung grundle-

gender Theoriekonzeptionen einen berufswahltheoretischen Rahmen aufzuzeigen, um die in 

der vorliegenden Arbeit im Fokus stehende Theorie beruflicher Aspirationen nach Gottfredson 

(1981) in einen Gesamtkontext zu verorten. 

In diesem Zusammenhang werden zunächst zentrale soziologische Theorieansätze dargelegt 

(siehe Kapitel 2.1.1). Hierbei werden die theoretischen Ansätze von Daheim (1967), Kohli 

(1973), Seifert (1977) sowie Beck, Brater und Wegener (1979) chronologisch erörtert. An-
schließend erfolgt eine differenzierte Aufarbeitung von psychologischen Theoriesträngen (siehe 

Kapitel 2.1.2). Angesichts teilweise divergierender Betrachtungsweisen auf das Thema Berufs-

wahl werden hier jeweils vier Ansätze differenziert aufgearbeitet: 1) Differentialpsychologische 

Ansätze (siehe Kapitel 2.1.2.1) unter besonderer Berücksichtigung der Berufswahltheorie von 

Holland (1966, 1997), 2) lerntheoretische Ansätze (siehe Kapitel 2.1.2.2), in denen die theore-

tischen Annahmen von Krumboltz (1979; Mitchell & Krumboltz 1996 ) sowie Lent, Brown und 
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Hackett (1996) erörtert werden, 3) bedürfnispsychologische Ansätze (siehe Kapitel 2.1.2.3) mit 

Fokus auf der Berufswahltheorie von Roe (1957) sowie 4) entwicklungspsychologische Ansätze 

(siehe Kapitel 2.1.2.4), die sich auf theoretische Annahmen von Ginzberg (1952), Super (1953, 

1957) und Rgcbck_l slb M%F_p_(1963) beziehen und eine Überleitung zur Theorie beruflicher 
Aspirationen nach Gottfredson (1981) konstituieren. 

2.1.1 Soziologische Ansätze 

Im Kontext soziologischer Betrachtungsweisen werden insbesondere Umweltgegebenheiten be-

trachtet, die als zentrale Bedingungs- und Steuerungselemente der Berufswahl begriffen wer-

den. Wenngleich Einigkeit darüber herrscht, dass aus soziologischer Perspektive insgesamt we-

niger persönliche Dispositionen auf Seiten des Individuums als vielmehr Umweltfaktoren zur 

Erklärung beruflicher Orientierungen herangezogen werden und Berufswahl durch gesell-
schaftliche Barrieren und Hindernisse eingeschränkt wird (vgl. Hotchkiss & Borow 1996, S. 

282f.), unterscheiden sich die jeweiligen theoretischen Ansätze jedoch in erster Linie darin, 

welche Umweltausschnitte fokussiert und als erklärende Einflussfaktoren in Betracht gezogen 

werden. Qm j_qqcl qgaf SkucjrcgldjĈqqc _jq ´cfcp l_f _k Glbgtgbssm stehende Aspekte der 

Skucjr§(Kayser 2013, S. 49) oder als übergeordnete gesellschaftliche Struktur- und System-

faktoren begreifen. Während sich die nähere Umwelt beispielsweise auf den direkten Einfluss 

sozialer Akteure wie Familienmitglieder  und Freunde sowie sozialer Milieustrukturen b ezieht, 

lassen sich eher indirekte Umwelteinflüsse in Form sozialer Systemstrukturen oder gesellschaft-

licher Normen und Wertvorstellungen als ein übergeordnetes Rahmenkonzept begreifen, wel-

ches in Analogie des sozioökologischen Ansatzes nach Bronfenbrenner (1981) als Makrosystem 
bezeichnet wird (vgl. Kayser 2013, S. 49). 

Als exemplarische soziologische Betrachtungsweise, welche eher die nahe Umwelt über den 

Einfluss sozialer Agenten auf die Berufswahl berücksichtigt, lässt sich der allokationstheoreti-

sche Ansatz von Daheim (1967) anführen. Hierbei wird  die Annahme vertreten, dass über die 

Wahl eines Berufs eine Zuweisung (Allokation)  von beruflichen Positionen, denen bestimmte 

gesellschaftliche Rollenerwartungen innewohnen, stattfindet . Die Berufswahl erfolgt ferner un-

ter dem Einfluss verschiedener sozialer Agenten, die die berufliche Orientierung einer Person 

und den Spielraum für berufliche Optionen zunehmend eingrenzen (vgl. ebd., S. 72). Zentrale 

Annahme ist, dass bereits frühzeitig und vor der tatsächlichen Berufswahl berufswahlrelevante 

Entscheidungen getroffen werden, die auf die berufliche Laufbahn einwirken. Je weiter fortge-

schritten der Prozess der Zuweisung ist, desto weniger werden Wendepunkte beruflicher Ori-
entierungen im Sinne von Entscheidungen, die der Berufslaufbahn eine gänzlich neue Richtung 

geben, erwartet. Nach Daheim erfolgt dieser Prozess über drei aufeinander aufbauende Ent-

wicklungsstufen. Die erste Stufe dieses Zuweisungsprozesses bezieht sich auf die Einmündung 

in eine bestimmte Schullaufbahn, die mitunter von der sozialen Herkunft der Familie beein-

flusst wird  und die anschließende Berufswahl auf der zweiten Entwicklungsstufe gewisserma-

ßen vorweg entscheidet, indem sie den Handlungsspielraum hinsichtlich realistischer Berufs-

optionen mehr oder weniger einschränkt. Mit der Entscheidung für eine berufliche Ausbildung, 

die neben sozialen Agenten im Kontext Familie auch von Freunden, Lehrkräften sowie Berufs-

beratern beeinflusst werden kann, wird  eine weitere Eingrenzung beruflicher Optionen einge-

leitet. Auf der letzten Stufe erfolgt sodann die Wahl für eine bestimmte berufliche Position, 

deren Zugang sowie berufliche Aufstiegsmöglichkeiten wesentlich durch Kollegen, Vorgesetzte 
oder der von einer Person selbst gegründeten Familie eingeschränkt werden können (vgl. ebd., 

S. 75f.). 

In Tradition des allokationstheoretischen Ansatzes von Daheim entwickelte Kohli in den folgen-

den Jahren ferner ein soziologisches Laufbahnkonzept, das entscheidungs-, entwicklungs- und 
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allokationstheoretische Annahmen integriert. Hierbei werden von Kohli drei zentrale Annah-

men für die Berufswahl aufgestellt: 1. Berufswahl ist eine individuelle Entscheidung, 2. Berufs-

wahl ist eine soziale Allokation und 3. Berufswahl ist eine Entwicklung (Kohli 1973, S. 23f.). 

Im Kontext der Berufswahl wird erstens angenommen, dass den Berufswählenden verschiedene 
berufliche Optionen offen stehen, von denen sie unter Berücksichtigung eigener Ziele die beste 

Alternat ive eigenverantwortlich auswählen. Zweitens wird Berufswahl als soziale Zuweisung 

zu beruflichen Positionen verstanden. In diesem Zusammenhang erfolgt die Berufswahl über 

die Bewertung von Realisierungsmöglichkeiten und einer Einschränkung beruflicher Alternati-

ven. Drittens wird Berufswahl als fortwährender Entwicklungsprozess begriffen, der durch per-

sönliche Erfahrungen und Entscheidungen beeinflusst wird. Hierbei wird angenommen, dass 

künftige Entscheidungen von vorangegangenen Entscheidungen und Erfahrungen abhängen: 

´Qcglc Ybcq Fcp_lu_afqclbcl[ Icllrlgq bcp @cpsdqucjr gqr cglc Dmjec tml Cpd_fpslecl* bie 

er im Laufe seiner Entwicklung gemacht hat. Seine Bewertung der einzelnen Berufe ist 

ebenso von diesen Erfahrungen abhängig wie seine Beurteilung der Chancen dafür, dass es 

ihm gelingen wird, sie zu erreichen. Seine Berufswünsche wandeln sich in diesem Prozess, 

bis schließlich der Punkt erreicht ist, an dem er erstmals einen von ihnen verwirklicht, indem 

er eine berufliche Stelle antritt. Damit ist aber seine berufliche Entwicklung noch nicht ab-

geschlossen; tatsächliche oder auch nur potentielle Berufs- und Stellenwechsel setzen im-

kcp ugcbcp Clrqafcgbslecl tmp_sq§(ebd., S. 24).  

Zur Klärung der Frage, wie die einzelne Person zu ihren individuellen Erfahrungen kommt, 

wird in Kohlis Ansatz eine sozialisationstheoretische Position eingenommen. Sozialisation im 

Kontext der beruflichen Entwicklung wird hierbei dadurch vollzogen, dass frühere Erfahrungen 

und Entscheidungen auch in künftigen Situationen relevant bleiben und die Übernahme von 

beruflichen Positionen an bestimmte Voraussetzungen geknüpft ist (vgl. ebd., S. 61). So kann 

als Ergebnis eines Sozialisationsprozesses die Erkenntnis aufgefasst werden, dass etwa das Be-

psdqxgcj ´Afgpspe§ lsp cppcgafr ucpbcl i_ll* ucllzuvor bestimmte Bildungsgänge erfolgreich 

absolviert wurden. Darüber hinaus wird davon ausgegangen, dass berufliche Entwicklung we-
der eine einseitige Verwirklichung des Selbstbilds noch eine einseitige und mechanische Anpas-

sung des Individuums an eine äußere Realität darstellt. Vielmehr wird ein dynamischer und 

integrativer Ansatz der beruflichen Laufbahn vertreten, bei dem das Individuum mit gesell-

schaftlichen Erwartungen konfrontiert wird und diese in ein persönliches Bezugssystem inte-

griert und subjektiv model liert  (vgl. ebd., S. 25). Wenngleich diese subjektive Interpretation 

und Ausgestaltung in der Regel über gesellschaftliche Erwartungen in den Grenzen objektiver 

Laufbahnnormen erfolgt (vgl. ebd., S. 53), lassen sich objektive Laufbahnnormen nicht voll-

ständig strukturieren und können Diskrepanzen aufweisen. Somit wird der Einzelne aufgefor-

dert, seine eigene Individualität herauszubilden, indem er eine subjektive Entscheidung zwi-

schen verschiedenen Laufbahnnormen trifft und den individuellen Spielraum bei der Interpre-
tation beruflicher Positionen ausgestaltet (vgl. ebd., S. 61).  

Die konstitutive Bedeutung von objektiven Normen und gesellschaftlichen Strukturen wird bei-

spielsweise in den empirischen Untersuchungen zur Begründung von Berufswünschen bei Wah-

ler und Witzel (1996) hervorgehoben. Obwohl diesbezüglich eine grundlegend individualisierte 
berufliche Orientierung angenommen wird, betonen die Autoren, dass diese in gesellschaftliche 

und wirtschaftliche Strukturen eingebettet ist, wodurch eine Umdeutung ursprünglicher Berufs-

wünsche bedingt werden kann:  

´Bgc tml ?p`cgrqk_rktbedingungen überformte Formulierung von Berufsinteressen und Be-

rufswünschen ist eingebunden in das von dem Individuum geforderte und formal gegebene 

Prinzip der Entscheidungsfreiheit sich im Spektrum der Berufe eine geeignete Ausbildung 

zu suchen. Diese Entscheidungsfreiheit unterliegt jedoch in ihrer Realisierung letztendlich 
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sozio-ökonomischen Strukturen, die den Berufssuchenden dazu zwingen, seine Vorstellun-

ecl slb F_lbjslequcgqcl bcl ?ldmpbcpslecl bcq ?p`cgrqk_pircq slrcpxsmpblcl§(ebd., S. 

26). 

Die Relevanz sozialer sowie ökonomischer Einflussfaktoren wird  auch bei Seifert (1977) her-
ausgestellt. Die ökonomischen Determinanten, die die Berufswahl in erster Linie von außen 

beschränken, umfassen nach Seifert folgende Einflussfaktoren (ebd., S. 232): 

» Allgemeine Wirtschaftslage (z.B. allgemeine Konjunkturlage) 

» Lokale Wirtschaftsstruktur (z.B. vorherrschende Wirtschaftszweige) 

» Struktur der Berufe (z.B. berufliche Ausbildungsmöglichkeiten) 

» Arbeitsmarktlage und Arbeitsmarktpolitik (z.B. Verhältnis von Angebot und Nachfrage 

auf dem Lehrstellenmarkt)  

» Einkommensverhältnisse und Verdienstmöglichkeiten (z.B. soziales und ökonomisches 

Kosten-Nutzen-Verhältnis verschiedener Berufe) 

Soziokulturelle Einflüsse lassen sich hingegen weniger klar bestimmen und beziehen sich auf 

soziale und kulturelle Verhältnisse bzw. auf deren interpersonale Wahrnehmung. Nach Seifert 
zählen hierzu folgende Faktoren (ebd., S. 233ff.): 

» Kulturelle und epochale Einflüsse (z.B. Image und Prestigewert der Berufe) 

» Sozio-ökonomische Schichtzugehörigkeit (z.B. schichtspezifische Einstellungen und 

Werthaltungen)  

» Familie/Elternhaus (z.B. Erziehungseinstellungen und -praktiken)  

» Schule (z.B. Allokationsfunktion durch das Schulniveau) 

» Peer-Gruppe4 (z.B. Einstellungen und Werthaltungen von Freunden gegenüber be-

stimmten Berufen) 

» Institutionen der Berufs- und Erziehungsberatung (z.B. Berufsberatung)  

» Wirtschaftliche Interessenverbände (z.B. Werbung für bestimmte Berufe) 

In der Konsequenz bewirken diese Determinanten nach Seifert eine Eingrenzung beruflicher 
Alternativen, die einerseits aus gesellschaftlichen Umweltbedingungen (z.B. wirtschaftliche Ge-

gebenheiten oder die Struktur der Berufe) und andererseits aus der ökonomischen und sozio-

kulturelle n Verortung des Einzelnen resultiert. In Abhängigkeit von diesen Kontextfaktoren 

werden auf Seiten der Person berufsbezogene Einstellungen und Überzeugungen sowie persön-

liche Berufspräferenzen herausgebildet, die auf eine Identifikation mit bestimmten beru flichen 

Rollenmustern hindeuten (vgl. ebd., S. 235f.).  

Die Bedeutung des sozialen Milieus im Kontext der Berufswahl heben insbesondere Beck, Brater 

und Wegener (1979) hervor. So vertreten die Autoren die Position, dass die Berufswahl und 

die Entwicklung beruflicher Orientierungen zentrale Aufgaben in der Frühadoleszenz darstel-

len, die über die Ausprägung einer Rollen-Identität  strukturiert werden und  deren Ausbildung 

weniger ich-gesteuert als vielmehr milieugesteuert erfolgen (vgl. ebd., S. 12).  

 

 

                                                

4 Eine Peer-Grupnc jòqqr qgaf _jq ´cglc Dpcslbcqepsnnc* bgc _sq Cglxcjncpqmlcl tml òfljgafck ?jrcp slb

qmxg_jck Qr_rsq `cqrcfr§(Giddens 1995, S. 808) beschreiben. 
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Über die Berufswahl wird demnach das Ziel verfolgt,  eine milieukonforme Positionszuweisung 

innerhalb eines sozialen Gefüges zu realisieren. ́ Kgjgcsimldmpkgròr§ kcglr fgcp`cg8 

´Imldmpkgròr qcglcp[des Berufs] Anforderungen an Lernvoraussetzungen und Ausbildungs-

aufwand mit den diesbezüglichen Ressourcen, Orientierungen, Grunderfahrungen und ver-
fügbaren Handlungsmustern des jewcgjgecl Kgjgcsq§(ebd., S. 19).  

Unter Berücksichtigung der sozialen Nähe bzw. Distanz von Berufen zum eigenen Herkunfts-

milieu lässt sich ein begrenzter Kreis akzeptabler Berufsalternativen markieren, die hinsichtlich 

des zu investierenden Aufwandes als rentabel erachtet werden (vgl. ebd., S. 20f.). Berufswün-

sche als erste Annäherung an die Berufswahl im Sinne eines persönlichen und herkunftsgepräg-

rcl ´Npm`cf_lbcjlq§ ucpbcl gk Imlrcvr bcp `cpsdjgchen Entwicklung danach bewertet, ob die 

zugehörigen Berufe vom eigenen Milieu als gleichwertig, zu hoch oder zu niedrig eingeschätzt 

werden, und dienen somit einer ersten Realitätsprüfung (vgl. ebd., S. 22ff.) . Als Indikatoren 

einer milieuadäquaten Berufswahl werden insbesondere Einstellungen von Eltern und Ver-

wandten sowie Freunden berücksichtigt, die eine Präzision oder Korrektur von Berufswünschen 

beeinflussen (vgl. ebd., S. 25). Eine zweite Realitätsprüfung der Berufswünsche erfolgt ferner 
in Hinblick auf das Angebot des Lehrstellenmarkts, dessen Bewertung eine strukturbedingte 

Umlenkung der Berufswünsche bedingen kann. Dies erweist sich als problematisch, wenn dar-

aus eine milieuspezifische Orientierung nach unten resultiert, die Nebeneffekte eines schnellen 

Berufswechsels oder vorzeitigen Ausbildungsabbruchs begünstigen kann (vgl. ebd., S. 27ff.) . In 

Anbetracht dieser Theorieannahmen, die einer empirischen Prüfung standhalten konnten, un-

terliegt der Prozess der beruflichen Entwicklung dem Zwang, eine möglichst milieukonforme 

Berufswahl zu treffen. Theoretische Postulate, die eine einseitige Fokussierung beruflicher In-

teressen für die Berufswahl nahelegen, führen den Autoren zufolge vielmehr zu persönlichen 

Konflikten , die eine Berufsentscheidung erschweren (vgl. ebd., S. 103).  

In einer Bewertung weist Seifert (1977) auf zentrale Schwächen und Kritikpunkte soziologi-

scher Ansätze zur Berufswahl hin. Durch eine Fokussierung auf Umweltdeterminanten rücken 
persönliche Dispositionen und die eigene Auseinandersetzung mit persönlichen Interessen und 

Fähigkeiten eher in den Hintergrund. Ferner werden ökonomische, soziale sowie psychologi-

sche Wirkungszusammenhänge unterkomplex dargestellt: 

´Mflc bcp_prgec Ucafqcj`cxgcfslecl xugqafcl qgrs_rgtcl slb ncpqml_jcl T_pg_`jcl uòpc

auch die Tatsache, dass die Berufswahl für viele Jugendliche erhebliche persönliche Prob-

jckc slb Imldjgirc kgr qgaf `pgler* sltcpqròlbjgaf§ (ebd., S. 252).  

2.1.2 Psychologische Ansätze 

Wie Bäumer (2005) anmerkt, lassen sich psychologische Theoriestränge zur Berufswahl insge-

samt weniger gut bündeln als soziologische Theoriestränge und weisen teilweise divergierende 

Gruppierungssystematiken auf (vgl. ebd., S. 8). Daher wird hier auf eine übergeordnete Bün-

delung verzichtet und stattdessen eine Aufarbeitung einzelner Ansätze gewählt. Diesbezüglich 

werden im Folgenden differentialpsychologische (siehe Kapitel 2.1.2.1), lerntheoretische (siehe 

Kapitel 2.1.2.2), bedürfnispsychologische (siehe Kapitel 2.1.2.3) und entwicklungspsychologi-

sche Ansätze (siehe Kapitel  2.1.2.4) differenziert  dargestellt. 
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2.1.2.1 Differenti alpsychologische Ansätze 

Differentialpsychologische Ansätze fokussieren Persönlichkeitsfacetten von Berufswählenden 

und setzen diese in Relation zu Merkmalen des Berufs. Hierbei wird angenommen, dass sich 

sowohl Personen hinsichtlich ihrer Persönlichkeitsmerkmale als auch berufliche Umwelten 

durch spezifische berufliche Anforderungssituationen unterscheiden (vgl. Bußhoff 1989, S. 33). 

Je besser die Passung von Persönlichkeitsmerkmalen auf der einen Seite und beruflichen An-

forderungen auf der anderen Seite ausgebildet ist, desto effektiver bestimmt sich die Berufs-

wahl. In diesem Zusammenhang beziehen sich empirische Forschungszugänge beispielsweise 

auf Prognosen von Zufriedenheit, Produktivität sowie Erfolg in Abhängigkeit eines von der Per-

son gewählten Berufs (vgl. Ratschinski 2009, S. 29; Voigt 2012, S. 61). 

Als Begründer dieses Ansatzes wird in der Forschungsliteratur häufig auf Parsons (1909) ver-
wiesen, der die Annahme vertritt, dass eine optimale Relation von Merkmalen der Person und 

Arbeitsanforderungen besteht und somit jeder Mensch für einen bestimmten Beruf am besten 

geeignet ist. In diesem Zusammenhang wurde von Parsons das Ziel verfolgt, die Berufsberatung 

zu professionalisieren, sodass Berufswählende zu Kenntnissen über berufliche Arbeitswelten 

und persönliche Fähigkeiten, Stärken und Schwächen gelangen, um eine rationale Berufswahl 

treffen zu können (vgl. ebd., S. 5). Das Postulat einer optimalen Passung von Person und Ar-

beitswelt wurde in den folgenden Jahren mit der Konzeption der Trait - und Faktor-Theorie 

modifiziert. Hierbei wird angenommen, dass ein Mensch mit seinen Persönlichkeitsmerkmalen 

(traits) nicht nur für einen bestimmten Beruf am besten geeignet ist, sondern sich diese Eignung 
auf mehrere Berufsalternativen beziehen kann (vgl. Bäumer 2005, S. 8). Zu den Grundpositio-

nen der Trait- und Faktor-Theorien zählt mitunter die Annahme, dass Persönlichkeitsmerkmale 

als relativ stabil gelten und objektiv über dimensionale Strukturen ( Faktoren) erfasst werden 
können.  

Eine Lockerung dieser weitgehend statischen Position  findet sich in Theorien der Person-Um-

welt -Passung, welche die Relation von Person und Umwelt als dynamische Beziehung begreifen 

und sowohl Person- als auch Umweltmerkmale als wechselseitig veränderbar erachten (vgl. 

Ratschinski 2009, S. 31). Zu den bedeutendsten Vertretern dieser Position zählt Holland (1966, 

1985a, 1997) mit seinem RIASEC-Modell im Kontext der Berufswahl. Nach Holland stellen be-

rufliche Interessen eine Persönlichkeitsfacette dar, die im Kontext der Berufswahl zum Ausdruck 

kommt (vgl. Holland 1966, S. 15ff.; 1997, S. 7). Eine korrelative Beziehung zwischen berufli-

chen Interessen und Persönlichkeitsmerkmalen lässt sich ferner empirisch bekräftigen (z.B. 

Larson & Borgen 2002; Larson, Rottinghaus & Borgen 2002). Allerdings kann über entspre-

chende korrelative Zusammenhänge zwischen zwei Konstrukten nicht die Schlussfolgerung ge-
zogen werden, dass die Persönlichkeit einer Person ausschließlich über die Struktur  beruflicher 

Interessen umfassend abgebildet werden kann.  

Nach Holland lassen sich berufliche Interessen als Bündel von Präferenzen, Fähigkeiten und 

Wertüberzeugungen beschreiben (vgl. Holland 1997, S. 18). In seiner Theorie wird angenom-

men, dass Personen entlang sechs idealtypischer Interessen-Typen (RIASEC) klassifiziert wer-

den können.5 Der realistische Typ (R für realistic) zeichnet sich durch Interessen im Umgang 
mit technischen Maschinen bzw. Werkzeugen oder Tieren aus und bevorzugt handwerkliche 

und körperliche sowie praktische Tätigkeiten im Freien. Personen dieses Typs lassen sich als 

eher praktisch veranlagt, konservativ und naturverbunden beschreiben. Personen des forschen-

den Typs (I für investigative) weisen Interessen in wissenschaftlich -forschenden Bereichen auf. 

                                                

5 Wenngleich die Rede von idealistischen Interessen-Rwncl gqr* ecfr kgr bcp Rcpkglmjmegc ´Rwn§ cglc

begriffliche Unschärfe einher, da empirisch hier vielmehr unterschiedliche Dimensionen identifiziert wer-

den, die sodann entsprechend unterschiedlicher Ausprägungen zur Typen-Klassifikation einer Person her-

angezogen werden. 
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Ihnen wird  eine Vorliebe für die Bearbeitung komplexer Probleme, in denen logisches und abs-

traktes Denken gefordert ist, zugeschrieben. Personen dieses Typs lassen sich _jq ´p_rgml_j* _l_+

jwrgqaf* lcsegcpge* cpdglbcpgqaf* jcgqrsleqmpgclrgcpr slb jcplkmrgtgcpr§(Ratschinski 2009, S. 34) 

charkterisieren. Der künstlerische Typ (A für artistic) zeigt Interesse in gestalterischen, sprach-
lichen und kulturellen Be reichen. Personen dieses Typs neigen zu Sensibilität und lassen sich 

als eigensinnig, phantasievoll und idealistisch beschreiben. Dem sozialen Typ (S für social) wird  
Interesse an helfenden, erzieherischen oder pflegenden Tätigkeiten im Umgang mit anderen 

Menschen zugesprochen. Personen dieses Typs neigen zu Hilfsbereitschaft, Kontaktfreudigkeit 

und gelten als herzlich, einfühlsam und verständnisvoll. Der unternehmerische Typ (E für enter-

prising) weist ein Interesse an geschäftlichen Arbeitsprozessen auf, die Leitungs- und Planungs-
aufgaben umfassen und Fertigkeiten in den Bereichen Überzeugung und Motivation erfordern. 

Personen dieses Typs weisen in der Regel ein hohes Maß an Selbstbewusstsein, Ehrgeiz, Domi-

nanz und Zielstrebigkeit auf. Der konventionelle Typ (C für conventional) zeigt Interesse an 
ordnend-verwaltenden Aufgaben, die idealtypisch bei Bürotätigkeiten gefordert werden. Neben 

einer ordnungssystematischen Herangehensweise zeichnen sich diese Personen häufig durch 

Gewissenhaftigkeit, Genauigkeit, Verantwortungsbewusstsein und Geduld aus (vgl. Holland 

1966, S. 16f.; 1985c, S. 3; 1997, S. 21ff.; Weinrach & Srebalus 1994, S. 48ff.). 

Ausgehend von dieser Typologie lässt sich die berufliche Interessenstruktur einer Person durch 

einen Dreibuchstabencode differenziert beschreiben (vgl. Holland 1985c, S. 3; 1997, S. 31). 

Während der erste Buchstabe dieses Codes den am stärksten ausgeprägten Merkmalstyp dar-

stellt (Primärtyp), weist der zweite und dritte Buchstabe auf die zweit- bzw. drittstärkste Inte-

ressenausprägung hin (Sekundär- und Tertiärtyp). Neben einer typologischen Klassifikation von 

Personen lassen sich ebenfalls berufliche Arbeitsumwelten diesen sechs Typen zuordnen (vgl. 

Holland 1985c, S. 4). Hinsichtlich der Person-Umwelt-Passung nimmt Holland an, dass Perso-

nen berufliche Umwelten suchen, die ihrem eigenen Typ am ehesten entsprechen:  

´Ncmnjc qc_paf dmp cltgpmlkclrq rf_r ugjj jcrthem exercise their skills and abilities, express 

their attitudes and values, and take on agreeable problems and roles. Realistic types seek 

realistic environments, social types seek social environments, and so forthµ (ebd., S. 4).  

Die sechs Person- bzw. Umwelt-Typen ordnet Holland  in einem hexagonalen Modell an (vgl. 

Holland 1985c, S. 4; 1997, S. 34f.). Hierbei wird angenommen, dass die RIASEC-Dimensionen 

eine Ähnlichkeitsbeziehung aufweisen, die sich in Form eines Hexagons darstellen lässt. Zur 

empirischen Modellprüfung lässt sich die hexagonale Struktur in eine Kreisstruktur überführen. 

Der Bestätigungsgrad des Modells erweist sich in Anbetracht der Debatte um die hexagonale 

Struktur (siehe Stuhlmann 2009, S. 54ff.) als uneinheitlich. Wie Nagy (2007) jedoch bilanziert , 

lässt sich zumindest cgl ´Os_qg-Circumplex-Kmbcjj§ &ebd., S. 131) empirisch nachweisen. Im 

Vergleich zu der perfekten hexagonalen Modellstruktur nach Holland, die zwischen den be-
nachbarten Dimensionen gleiche Abstände modelliert , werden bei einer Quasi-Circumplex-

Struktur unt erschiedliche Abstände benachbarter Dimensionen angenommen. In Abbildung 1 

(a) ist eine perfekte Circumplex-Struktur entsprechend der Konzeption nach Holland, während 

(b) eine beispielhafte Quasi-Circumplex-Struktur  zeigt. 
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Abbildung 1:  Circumplexstrukturen des RIASEC-Modells  

(a) perfekter Circumplex (b) Quasi-Circumplex 

  

Anmerkungen: 

Dargestellt ist die Äquivalenz von hexagonalen und zirkulären Modellstrukturen entlang der RIASEC-Dimensionen bei 

einem (a) perfekten Circumplexmodell und (b) Quasi-Circumplexmodell gemäß Nagy (2007, S. 88). 

Auf der Grundlage des hexagonalen Modells lassen sich etwa Aussagen darüber ableiten, ob 

sich berufliche Interessenorientierungen einer Person als konsistent erweisen. Die Konsistenz 

bezeichnet hierbei die Typen-Ähnlichkeit innerhalb des Dreibuchstabencodes einer Person und 
bestimmt sich durch die Nähe von Primär- und Sekundärtyp: Je näher diese beiden Typen im 

Hexagon beieinander liegen, desto ähnlicher lässt sich das zugrundeliegende Interessenmuster 

beschreiben. Bei einer Person mit realistischem Primärtyp wird beispielsweise a) eine hohe Kon-

sistenz angenommen, wenn ein forschender oder ein konventioneller Sekundärtyp (RI bzw. RC) 

vorliegt, b) eine mittlere Konsistenz angenommen, wenn ein künstlerischer oder ein unterneh-

merischer Sekundärtyp (RA bzw. RE) vorliegt und c) eine niedrige Konsistenz bzw. Inkonsistenz 

angenommen, wenn ein sozialer Sekundärtyp (RS) vorliegt (vgl. Holland 1997, S. 31ff. ).  

Mit der Terminologie Kongruenz wird in Hollands Theorie d ie Person-Umwelt-Passung bezeich-
net. Über einen Vergleich der Primärtypen eines Person- und eines Umweltcodes lassen sich 

Aussagen bezüglich der Übereinstimmung von Person und Umwelt ableiten. In Bezug auf die 

Primärtypen des Person- und Umwelt -Codes wird angenommen, dass a) eine hohe Kongruenz 

vorliegt, wenn die Typen übereinstimmen (z.B. R-R), b) eine mittlere Kongruenz vorliegt, wenn 

die beiden Typen im Hexagon direkt nebeneinander liegen (z.B. R-I) , c) eine niedrige Kongru-

enz vorliegt, wenn die beiden Typen schräg benachbart sind (z.B. R-A) und d) Inkongruenz 

vorl iegt, wenn die beiden Typen gegenüberliegen (z.B. R-S) (vgl. Holland 1985c, S. 4; 1997, S. 

55f.). Neben dieser einfachen Bestimmung der Kongruenz nach Holland haben sich in der Be-

rufswahlforschung weitere Kongruenzindizes sowohl typologischer als auch dimensionaler Art 
etabliert, die eine differenziertere Bestimmung der Kongruenz ermöglichen (zur Übersicht siehe 

Assouline & Meir 1987; Brown & Gore 1994; Camp & Chartrand 1992; Spokane 1985). Zur 

differenzierten Kongruenzbestimmung wird bereits von Holland der typologische Iachan-Index 

empfohlen (Holland 1985c, S. 15).6 Bei Interesseninventaren, denen Standardnormen über die 

sechs Interessentypen zugrunde liegen, ist von Rolfs und Schuler eine dimensionale Kongru-

enzbestimmung entwickelt worden, bei der die am stärksten ausgeprägte Interessendimension 

mit dreifacher, die zweitstärkste Interessendimension mit zweifacher und die drittstärkste Inte-

ressendimension mit einfacher Gewichtung der Standardwerte berücksichtigt wird  (vgl. Rolfs 

& Schuler 2002, S. 140). 

                                                

6 Die Bestimmung der Kongruenz über den Iachan-Index (Iachan 1984) basiert auf dem Vergleich zweier 

Dreibuchstabencodes, bei der die Positionen der jeweiligen Interessentypen mit berücksichtigt werden. 

Der Iachan-Index kann insgesamt Werte im Bereich von 0 bis 28 annehmen, wobei nicht alle Werte in 

diesem Bereich vorkommen. Insgesamt gilt: Je höher der Wert, desto höher die Kongruenz. 
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Neben der Konsistenz und Kongruenz wird  in Hollands Theorie ferner die Differenziertheit als 
weiteres Sekundärkonstrukt beruflicher Interessen integriert. Die Differenziertheit gibt Aus-

kunft über die Klarheit beruflicher Interessenorientierungen entlang der sechs Typen. Gering 

differenzierte Interessenmuster zeichnen sich hierbei nicht durch einen eindeutigen Schwer-

punkt auf einem Interessentyp aus, sondern weisen eine über alle sechs Typen ähnliche Inte-

ressenverteilung auf. Ein Index zur Bewertung der Differenziertheit wurde von Holland über 

die Differenz zwischen höchster und niedrigster Interessenausprägung (DiffH =  Xmax  Xmin) 
konzipiert (vgl. Holland 1985c, S. 5; 1997, S. 31). Da hier jedoch ausschließlich Extremwerte 

zur Bestimmung der Differenziertheit herangezogen werden und keine umfassenden Aussagen 

auf Grundlage der gesamten Interessenverteilungen entlang der sechs Typen ermöglicht wer-

den, wurde im Kontext standardisierter Testverfahren von Eder (1998) die Berechnung eines 

Differenziertheitsvektors empfohlen. Entsprechend empirischer Forschungsbefunde lässt sich 

die Differenziertheit jedoch insgesamt als ein schwaches Konstrukt begreifen (vgl. Holland 

1997, S. 148). 

In seiner weiteren Theorieentwicklung integriert Holland ferner das Konzept der beruflichen 

Identität. Hierbei wird darauf Bezug genommen, inwieweit eine Person ein klares und stabiles 

Bild von eigenen beruflichen Zielen, Interessen und Talenten hat (Holland 1997, S. 33; 

Weinrach & Srebalus 1994, S. 52). In der theoretischen Konzeption geht eine klare Identität 
mit einer unbeschwerten Berufswahl und einem gesunden Selbstvertrauen in die eigenen Fä-

higkeiten, eine konstruktive berufliche Entscheidung treffen zu können, einher (vgl. Holland, 

Daigner & Power 1980, S. 1191). Eine von Holland, Daigner und Power (1980) konzipierte 

Skala zur Erfassung der beruflichen Identität liegt in deutscher Übersetzung von Joerin Fux 

(2005, S. 156) vor. Die Ergebnisse der Faktorenanalysen legen jedoch nahe, die berücksichtig-

ten Items zur Identität durch weitere Items zur Entscheidungsschwierigkeit zu ergänzen und 

eine aggregierte Skala zu verwenden, die Identität und Entscheidungskompetenz als einen ag-

epcegcprcl ´Ncpqml D_irmp§abbilden (vgl. ebd., S. 160f.). Entsprechende Annahmen zur Modi-

fikation des Identitätskonstrukts lassen sich bereits bei Holland (1997, S. 173) identifiziere n. 

Hollands Modellannahmen konnten in zahlreichen empirischen Studien bekräftigt werden und 
finden bis heute in Wissenschaft und Berufsberatung eine breite Anwendung. Die diagnostische 

Relevanz seiner Theorie zeigt sich mitunter in den zahlreich entwickelten Instrumenten und 

Verfahren sowohl im angloamerikanischen als auch im deutschen Sprachraum. Zu den meist 

etablierten Instrumenten zählen beispielsucgqc ´Kw Tma_rgml_j Qgrs_rgml§ &KTQ' l_afHolland, 

Daigner und Power (1980), ´Tma_rgml_j Npcdcpclac Gltclrmpw§ &TNG' l_af Fmjj_lb(1985b), 

´Qcjd-Bgpcarcb Qc_paf§ &SDS) nach Holland (1985c, 1994) und b_q ´NmqgrgmlClassification In-

tclrmpw§ &NAG' l_afGottfredson und Holland (1991), das in deutscher Adaption und Weiter-

entwicklung mit dem ÉXPLORIX§ nach Jörin, Stoll, Bergmann und Eder (2003) und dem ÉX-

PLOJOB§ nach Joerin Fux und Stoll (2006) vorliegen sowie der Állgemeine Interessen-Struk-

tur -Test§ (AIST) mit Úmwelt-Struktur -Test§ (UST) nach Bergmann und Eder (1992, 1999, 

2005).7 

Wenngleich Hollands Theorie eine weit verbreitete Akzeptanz findet , lässt dieser Ansatz jedoch 

weitgehend offen, wie die Genese beruflicher Interessen erfolgt und welche Wirkungsmecha-

nismen sozialen Kontextfaktoren zukommen (vgl. Balz 2010, S. 19f.; Kirsten 2007, S. 17; 

Weinrach & Srebalus 1994, S. 73). Zwar wird von  Holland der Einfluss des sozialen Status, des 

Geschlechts und der Familie angeführt (vgl. Holland 1997, S. 17ff.), jedoch nehmen diese Fak-

toren in der gesamten Theoriekonzeption eine randständige Position ein und werden nicht wei-

ter spezifiziert. Ferner nimmt Holland an, d ass berufliche Stereotype (als relativ ähnliche Wahr-

                                                

7 Die unterschiedliche Schreibweise der Autorin J́örin§ gegenüber ́ Joerin Fux§ gründet sich in der un-

terschiedlichen Schreibweise in den jeweiligen Autorenangaben der hier referierten Instrumente. 
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nehmung von Berufen und beruflichen Tätigkeiten) die Gültigkeit beruflicher Interesseninven-

tare bedingen (vgl. Holland 1997, S. 10). Ein integratives Konzept zur Entwicklung beruflicher 

Stereotype wird in seiner Theorie und seinen Instrumenten jedoch nicht berücksichtigt.  

2.1.2.2 Lerntheoretische Ansätze  

Aus lerntheoretischer Perspektive wird  Berufswahl als Ergebnis von Lernprozessen begriffen, 

die aus der Interaktion  des Einzelnen mit seiner Umwelt resultieren. Zu den bekanntesten lern-

theoretischen Positionen zählen die Arbeiten von Krumboltz und Mitchell (Krumboltz 1979; 

Mitchell & Krumboltz 1994 , 1996), die allgemeine Prinzipien der sozialkognitiven Lerntheorie 

(Bandura 1979) auf den Kontext der Berufswahl übertragen haben. Nach Bandura lassen sich 

Verhaltensweisen als Resultat kognitiv repräsentierter Lernerfahrungen begreifen, die aus Be-

obachtungen oder eigenen Erfahrungen hervorgehen. Als zentrales Moment dieses Lernprozes-
ses wird die Konsequenz einer beobachteten oder eigenen Handlung erachtet (vgl. Bandura 

1979, S. 25f.). Bezogen auf die Berufswahl geht Krumboltz in seiner sozialen Lerntheorie der 

Berufswahl davon aus, dass sich Vorstellungen über Berufe und berufliche Präferenzen über ein 

komplexes Gefüge von Lernerfahrungen ausbilden, die als Steuerungsmechanismen beruflicher 

Entscheidungen fungieren (vgl. Krumboltz 1979, S. 19; Mitchell & Krumboltz 1994, S. 164 ). 

Diesbezüglich wird angenommen, dass Berufswahl ein lebenslanger Prozess ist (vgl. Krumboltz, 

Mitchell & Jones 1976, S. 80), der durch folgende vier Faktoren zentral beeinflusst wird  

(Krumboltz et al. 1976, S. 71ff.; Krumboltz 1979, S. 20ff.; Mitchell & Krumboltz 1994, S. 162ff. ; 

1996, S. 237ff.): (1) Erbfaktoren und Talente, (2) Um weltbedingungen, (3) Lernerfahrungen 

und (4) Problemlösefähigkeiten. 

Erbfaktoren und Talente werden als persönliche Dispositionen aufgefasst, die die Ausbildung 

bestimmter beruflicher Präferenzen beeinflussen und den beruflichen Handlungsspielraum be-

schränken. Hierzu zählen beispielsweise die ethnische Herkunft, das Geschlecht, körperliche 

Personenmerkmale und Begabungen (vgl. Krumboltz et al. 1976, S. 71; Krumboltz 1979, S. 20; 

Mitchell & Krumboltz 1994, S. 162 ). Zu den Umweltbedingungen zählen beispielsweise der 

Umfang und die Beschaffenheit von Ausbildungsmöglichkeiten, Verdienstmöglichkeiten, tech-

nologische Entwicklungen oder Strukturen des Bildungssystems, die von der Person selber nicht 

verändert  werden können, aber die Berufsentscheidung als äußere Faktoren beeinflussen kön-

nen (vgl. Krumboltz et al. 1976, S. 71f.; Krumboltz 1979, S. 21f.; Mitchell & Krumboltz 1994, 

S. 162f.). Ferner wird angenommen, dass die Ausbildung beruflicher Präferenzen durch instru-

mentelle oder assoziative Lernprozesse beeinflusst wird. Instrumentelles Lernen bezieht sich 
darauf, dass Verhaltensweisen oder Überzeugungen durch Effekte positiver Verstärkung gefes-

tigt  werden. Die Wahrnehmung von Lob oder Anerkennung infolge sozialen Engagements kann 

beispielsweise eine Präferenz für soziale Berufe oder soziale Tätigkeiten begünstigen. Assozia-

tives Lernen bezieht sich auf die Ausbildung von Einstellungen infolge einer kognitiven Ver-

knüpfung eines emotional neutralen mit einem emotional bedeutenden Ereignis. So können 

besonders positiv oder negativ erlebte Situationen etwa im Rahmen eines Krankenhausaufent-

haltes mit einer generellen Präferenz oder Ablehnung von Berufen im medizinischen Bereich 

einhergehen. Diese Lernerfahrungen können entweder auf eigenen oder stellvertretenden Er-

fahrungen beruhen und resultieren a) in Generalisierungen der eigenen Person, die in Interes-

sen, Wirksamkeitskonzepten und Wertvorstellungen zum Ausdruck kommen, und b) in Gene-

ralisierungen über die Berufswelt, die über positiv oder negativ besetzte Berufsstereotype re-
präsentiert werden (vgl. Krumboltz et al. 1976, S. 72; Krumboltz 1979, S. 25; Mitchell & 

Krumboltz 1994, S. 170ff.; 1996, S. 239f.). Problemlösefähigkeiten beziehen sich schließlich 

auf allgemeine kognitive und praktische Fähigkeiten sowie emotionale Dispositionen und gehen 

aus der komplexen Sequenz von persönlichen Lernerfahrungen hervor. Diese Fähigkeiten wer-

den bei der Bewältigung von Herausforderungen als substanziell erachtet und beziehen sich im 
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Kontext der Berufswahl beispielsweise auf Aktivitäten der Informationssuche sowie die Bewer-

tung von beruflichen Optionen infolge eines Abgleichs von Generalisierung der eigenen Person 

und der Berufswelt (vgl. Krumboltz 1979, S. 29; Mitchell & Krumboltz 1996, S. 245 ).  

Ausgehend von diesen theoretischen Implikationen stellen Krumboltz, Mitchell und Jones fol-
gende Empfehlungen für die Berufsberatung auf: Die Berufsberatung soll die Ratsuchenden 

unterstützen, berufliche Entscheidungskompetenz aufzubauen sowie berufsrelevante Lerner-

fahrungen zu erwerben und diese zu bewerten (Krumboltz et al. 1976, S. 80). Insbesondere 

unter Berücksichtigung einer sich stetig wandelnden Berufswelt lässt sich die Aufgabe der Be-

rufsberatung nicht darauf beschränken, einen für die Ratsuchenden passenden Beruf zu identi-

fizieren, sondern soll einen Möglichkeitsraum für neue Lernerfahrungen eröffnen (vgl. Mitchell 

& Krumboltz 1996, S. 253).  

Auch in den Arbeiten von Lent, Brown und Hackett (1996) werden Lernerfahrungen als be-

deutsame Konstituenten der Berufswahl angesehen. Im Unterschied zu Krumboltz und Mitchell  

wird jedoch angenommen, dass berufliches Verhalten nicht unmittelbar  aus Lernerfahrungen 

hervorgeht, sondern stärker über intervenierende kognitive, selbstregulierende und motivatio-
nale Prozesse beeinflusst wird (vgl. ebd., S. 377). Für die Entwicklung beruflicher Interessen 

wird die Bedeutung von Selbstwirksamkeitserwartungen hervorgehoben, welche über spezifi-

sche Lernerfahrungen ausgebildet werden (vgl. ebd., S. 383f.). Selbstwirksamkeitserwartungen 

lassen sich allgemein als Einstellungen einer Person begreifen, Probleme und Aufgaben erfolg-

reich bewältigen zu können. Diesbezüglich werden von einer Person entsprechend vergangener 

Erfahrungen positive oder negative Ergebniserwartungen ausgebildet, die als zentrale Steuer-

mechanismen das künftige Handeln und die generelle Handlungsbereitschaft beeinflussen (vgl. 

Bandura 1977, S. 193f.). Entsprechend wird in der sozialkognitiven Berufswahltheorie postu-

liert , dass Personen aufgrund von Lernerfahrungen Interessen für berufliche Tätigkeiten entwi-

ckeln, bei denen sie sich als kompetent wahrnehmen und positive Erwartungen hinsichtlich 

ihrer eigenen Effektivität  ausbilden (vgl. Lent et al. 1996, S. 383ff.). Berufliche Entscheidungs-
prozesse gestalten sich daher wesentlich über ein Zusammenspiel von Selbstwirksamkeitser-

wartungen und der Verfügbarkeit beruflicher Optionen ( vgl. ebd., S. 392). Wie Lent, Brown 

und Hackett weiterhin  ausführen, setzt eine erfolgreiche Bewältigung beruflicher Herausforde-

rungen eine realistische Einschätzung hinsichtlich der eigenen Effektivität voraus:  

´Ufcpc ncmnjc qcpgmsqjw slbcpcqrgk_rc rfcgp cddga_ay (relative to documented ability), they 

tend to give up more easily, set lower performance goals, suffer from debilitating perfor-

mance anxiety, and avoid challenges of which they are in fact capable. Large overestimates 

of self-efficacy, on the other hand, embolden people to attempt tasks for which they are ill 

prepared, increasing the likelihood of failure and discouragemenr§ (vgl. ebd., S. 395f.) .  

Der Berufsberatung kommt demnach die Aufgabe zu, beim Berufswählenden eine hohe Über-

einstimmung zwischen subjektiven Selbstwirksamkeitserwartungen und tatsächlichen Fähig-
keiten zu erzielen. Darüber hinaus soll sichergestellt werden, dass berufsbezogene Erwartungen 

auf adäquaten Informationen beruhen, sodass der Möglichkeitsraum der Ratsuchenden durch 

eine verzerrte Wahrnehmung eigener Fähigkeiten und beruflicher Alternativen nicht vorzeitig 

beschränkt wird (vgl. ebd., S. 401f.).  

Insgesamt scheinen die grundlegenden Theorieannahmen einer empirischen Prüfung standhal-

ten zu können (z.B. Lent, Brown & Hackett 1994; Rottinghaus, Larson & Borgen 2003). Ferner 

lässt sich die sozialkognitive Berufswahltheorie heranziehen, um geschlechtsspezifische Unter-

schiede in der beruflichen Orientierung zu erklären. So zeigen die Befunde von Hacket und Betz 

(1981), dass weibliche Studierende niedrigere Selbstwirksamkeitserwartungen bei traditionel-

len Männerberufen aufweisen und diese Berufe insgesamt weniger in Betracht ziehen (S. 
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404ff.). Ähnliche Befunde einer geschlechtstraditionellen beruflichen Orientierung im Jugend-

alter unter Berücksichtigung wahrgenommener Selbstwirksamkeitserwartungen finden sich 

auch bei Bandura, Barbaranelli, Caprara und Postorelli (2001).  

Ucllejcgaf bgc Rfcmpgc _jq bgc ´cpdmjepcgafqrc Lcsclrugaijsle slrcp bcl @cpsdqu_fjrfcmpgcl§
(Ratschinski 2009, S. 41) bewertet wird , verweisen kritische Positionen auf die Problematik im 

Umgang mit unrealistischen Selbstwirksamkeitserwartungen (vgl. Balz 2010, S. 28). Zudem 

lassen lerntheoretische Ansätze weitgehend offen, ab wann Lernerfahrungen in generalisierte 

Vorstellungen über sich und die Berufswelt münden und die berufliche Orientierung nachhaltig 

beeinflussen (vgl. Voigt 2012, S. 59). Diesbezüglich legen Watson und McMahon beispielsweise 

nahe, dass die berufliche Entwicklung bereits im Kindesalter durch die rekursive und dynami-

sche Natur von Lernprozessen beeinflusst wird. Wie und was Kinder über sich und die Berufs-

welt lernen, mag als Interaktionsprozess aufgefasst werden, der bislang nur unzureichend er-

forscht ist (vgl. Watson & McMahon 2005, S. 120f.). 

2.1.2.3 Bedürfnispsychologische Ansätze 

Bei bedürfnispsychologischen Ansätzen wird die Bedeutung von persönlichen Motiv- und Be-

dürfnisstrukturen im Kontext der Berufswahl hervorgehoben. Erste Hinweise auf die Bedeutung 

eines Befriedigungsmotivs im Kontext der Berufswahl finden sich bereits bei Spranger (1924): 

´B_q Ecd_jjcl _l bck ecuòfjrcl @cpsf wird umso größer sein, je mehr das stille Motiv, das 

zu ihm getrieben hat, sich in ein Befriedigungserlebnis verwandelt; psychologisch gespro-

chen: Je mehr die triebhafte Wertintention sich erfüllt. Umgekehrt werden Enttäuschungen 

dieser Erwartungen zu Hemmungen des Berufswillens, die manchmal nur schwer zu über-

uglbcl qglb§ &ebd., S. 241). 

Ein Ansatz, der die Befriedigung von Bedürfnissen und den Einfluss von familiären Sozialisati-

onskontexten auf die Berufswahl fokussiert, ist von Roe (1957; Roe & Lunneborg 1994) entwi-

ckelt worden. Ihre Theoriekonzeption basiert auf der Überlegung, die Berufswahl als konstitu-

tive Situation zu begreifen, um elementare Bedürfnisse zu befriedigen (vgl. Roe & Lunneborg 

1994, S. 130). Ik Qgllc cglcp ´lccb-drive-Imlxcnrgml§wird eine Person über die persönliche 

Bedürfnisstruktur ( needs) dazu motiviert , sich bestimmten berufswahlbezogenen Aktivitäten 

und beruflichen Tätigkeiten zuzuwenden (drive), bei denen eine Befriedigung eigener Bedürf-

nisse erwartet wird  (vgl. Beyer 1992, S. 19). Zu den Kernannahmen von Roe zählt, dass beruf-

liche Orientierungen als Ausdruck der Persönlichkeit aus persönlichen Bedürfnissen hervorge-

hen, die über frühkindliche  Beziehungserfahrungen zu den Eltern beeinflusst werden (vgl. Roe 

1957, S. 214; Roe & Lunneborg 1994, S. 83). Diesbezüglich wird angenommen, dass frühe 

Beziehungserfahrungen zu den Eltern die Ausbildung eines Bedürfnismusters begünstigen, das 
sich entweder durch eine grundlegende Zuwendung oder Abwendung gegenüber anderen Per-

sonen auszeichnet und darüber eine Orientierung zu bestimmten beruflichen Umwelten entwi-

ckelt wird, die sich mit der eigenen Bedürfnisstruktur als konsistent erweist. Als Indikator der 

Beziehungserfahrungen zu den Eltern führt Roe das elterliche Erziehungsverhalten an, welches 

über folgende drei Dimensionen klassifiziert wird  (vgl. Roe 1957, S. 214f.): 1. Emotionale Kon-

zentration (Überbehütung bis Überforderung), 2. Vermeidung (Ablehnung bis Vernachlässi-

gung) und 3. Akzeptanz (liebevolle Zuneigung bis gelegentliche Annahme). 

Bei einem liebevollen, überbehütenden oder überfordernden Elternverhalten wird erwartet, 

dass sich ein stärkeres Interesse an personenorientierten Tätigkeiten ausbildet, während ein 

Elternverhalten, das dem Kind nur gelegentlich Aufmerksamkeit entgegen bringt und sich durch 

emotionale Ablehnung oder Vernachlässigung auszeichnet, eine stärkere Sachorientierung bzw. 
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eine Nicht-Personenorientierung fördert  (vgl. Roe & Lunneborg 1994, S. 86). Eine Unterschei-

dung von personen- und sachorientierten Berufen wurde von Roe über eine Klassifikation ent-

lang acht Berufsgruppen (I -VIII) entwickelt . Berufe mit dominanter Personenorientierung um-

fassen hierbei insbesondere Dienstleistungsberufe und helfende Berufe (I), kulturelle Berufe 
(VII) und künstlerische Berufe (VIII) sowie teilweise Geschäftsberufe (II) und verwaltende Be-

rufe (III). Zu den Berufen mit dominanter Sachorientierung zählen hingegen handwerklich -

technische (IV) und (natur -)wissenschaftliche Berufe (VI) sowie Berufe in der freien Natur  (V).  

In Hinblick auf die mit den jeweiligen Berufen verbundene Intensität zwischenmenschlicher 

Beziehungen wurde von Roe eine kreisförmige Darstellung gewählt, um eine engere Verwandt-

schaft benachbarter Berufsgruppen aufzuzeigen (siehe Abbildung 2).  

Abbildung 2:  Vereinfachte Darstellung des bedürfnispsychologischen Modells der Berufswahl nach Roe 

 

Anmerkungen: 

Vereinfacht dargestellt ist die angenommene Beziehung zwischen Berufsgruppen (I -VIII) , primärer Orientierung 

(PO =  Personenorientierung, SO =  Sachorientierung) und Elternverhalten in Anlehnung an Roe (1957, S. 216). 

Wie Tinsley (1997) hervorhebt, kann diese Klassifikation der Berufsgruppen ajq ´Tmpjòsdcp§ bcs 

von Holland entwickelten RIASEC-Modells zur Beschreibung von Personen und beruflichen Um-
welten interpretier t werden (vgl. ebd., S. 280). Eine augenscheinliche Verwandtschaft kann 
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zwischen Berufsgruppe I (helfende und dienende Berufe) und dem sozialen Typ (S), Berufs-

gruppe II (Geschäftsberufe) und dem unternehmerischen Typ (E), Berufsgruppe III (verwal-

tende Berufe) und dem konventionellen Typ (C), handwerklich -technische Berufe (IV) und dem 

realistischen Typ (R), Berufsgruppe VI (natur-/wissenschaftliche Berufe) mit dem forschenden 
Typ (I) sowie künstlerische Berufe (VIII) mit dem künstlerischen Typ (A) unterstellt werden. 

Nach Prediger (1982) lassen sich die beiden Pole Personenorientierung und Sachorientierung auf 

die RIASEC-Typen des hexagonalen Modells nach Holland übertragen (S. 260ff.) . Während ins-

besondere soziale Interessen auf eine ausgeprägte Personenorientierung hindeuten, legen dem-

gegenüber realistische Interessen als entsprechend im Hexagon gegenüberliegende Orientie-

rungen eine stärkere Sachorientierung nahe (siehe auch Sodano & Tracey 2007, S. 72f.). In 
Abbildung 3 ist in Anlehnung an Prediger (1982) die Beziehung zwischen Personenorientierung 

(PO) und Sachorientierung (SO) entlang der RIASEC-Typen des Hexagons schematisch darge-

stellt. 

Abbildung 3:  Schematische Darstellung von Personenorientierung (PO) und Sachorientierung (SO) im hexa-

gonalen Modell 

 

In der Theoriekonzeption neigen etwa Personen, die ein liebevolles Elternverhalten erfahren 

haben, verstärkt zu Berufspräferenzen in psychologischen oder pädagogischen Bereichen, in 

denen feinfühlige Kontakte von besonderer Bedeutung sind. Auch bei einem übermäßig für-

sorglichen Elternverhalten werden berufliche Orientierungen erwartet, die zwischenmenschli-

che Beziehungen besonders akzentuieren. Neben helfenden oder dienenden Berufen, die eine 

direkte und nahbare Beziehung zu anderen Personen erfordern, kommen ebenfalls Berufe im 

Unterhaltungsbereich in Betracht, die sich auf einer ´@cxgcfsle xugqafcl cglcp Cglxcjncpqml

(oder einer organisierten Gruppe) und einer eher anonymen Öffentlichkeit§(Roe & Lunneborg 
1994, S. 81) gründen. Personen, die in einer überfordernden Umgebung aufwachsen, in der die 

Eltern strenge Anforderungen an das Kind stellen und eine hohe Leistungsorientierung erwar-

ten, scheinen später insbesondere personenorientierte Berufsneigungen aufzuweisen, die sich 

hinsichtlich ihrer  zwischenmenschlichen Beziehung durch Gehorsam und Regelkonformität 

auszeichnen und sich auf Bereiche der allgemeinen Kultur  beziehen. Bei  einem ablehnenden 

Elternverhalten, das sich durch emotionale Kälte und Zurückweisung auszeichnet, werden künf-

tige Berufspräferenzen erwartet, in denen weniger zwischenmenschliche Kontakte als vielmehr 

eine sachlich-theoretische Auseinandersetzung mit der Welt im Vordergrund stehen (z.B. Be-

rufe in der Wissenschaft). Auch bei vernachlässigendem Elternverhalten, bei dem das Kind we-
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nig emotionale Zuwendung erfahren hat, wird später eine berufliche Sachorientierung erwar-

tet, in der zwischenmenschliche Beziehungen nahezu irrelevant sind. Berufe, die Tätigkeiten in 

der Natur erfordern , werden diesbezüglich als typisch erachtet (z.B. Gärtner/in) . Wird dem 

Kind von Seiten der Eltern nur gelegentlich Aufmerksamkeit entgegengebracht, wird ebenfalls 
eine stärkere Sachorientierung bezüglich der Berufsneigung erwartet. Es wird angenommen, 

dass diese Personen eher nach Tätigkeiten streben, bei denen die Bearbeitung von Gegenstän-

den im Vordergrund steht und die eine stärker ausgeprägte handwerklich-technische Orientie-

rung aufweisen (vgl. Roe 1957, S. 214ff.).  

Empirische Untersuchungen zur Überprüfung der Theorie von Roe liefern teilweise inkonsis-

tente Ergebnisse (z.B. Grigg 1959; Hagen 1960; Roe & Siegelman 1964), wodurch der Theorie 

aufgrund ihres ´fmaferabge qncisj_rgtcl Af_p_ircpq§(Seifert 1977, S. 202) im Gesamtkontext 

der Berufswahltheorien insgesamt nur eine randständige Position zugeschrieben wird. Zum ei-

nen beziehen sich die überwiegend negativen Befunde auf die Prüfung von direkten Zusam-

menhängen zwischen elterlichem Erziehungsverhalten und beruflichen Orientierungen, die von 

Roe in dieser Weise nicht postuliert wurden. Vielmehr, so Brown, Lum und Voyle (1997), liegt 
der Theoriekonzeption ein über die individuelle Bedürfnisstruktur vermittelter Ei nfluss des El-

ternverhaltens auf berufliche Orientierungen zugrunde (S. 284). Zum anderen lässt sich kritisch 

diskutieren, ob die jeweiligen Operationalisierungen und die überwiegend studentischen Stich-

proben, die bei den empirischen Untersuchungen herangezogen wurden, den Anforderungen 

der Theoriekonzeption genügen (vgl. Seifert 1977, S. 203). Darüber hinaus merkt Osipow 

(1983) an, dass Elternverhalten ein inkonsistentes Konstrukt darstellt, das veränderbar sein und 

die Persönlichkeitsentwicklung unterschiedlich beeinflussen kann (S. 31).  

Bordin, Nachmann und Segal (1963) greifen in ihrem psychodynamischen Modell der Berufs-

wahl psychoanalytische Konzepte auf. In psychoanalytischer Tradition kann Berufswahl als Ef-

fekt von Sublimierungsprozessen zur Befriedigung einer inneren Triebstruktur aufgefasst wer-

den. Nach Freud (1973) stellen Sublimierungsprozesse innere Vorgänge dar, wodurch im Laufe 
der menschlichen Entwicklung infantile sexuelle Regungen nicht blockiert werden, sondern in 

andere Zielsetzungen transformiert werden (S. 58). Berufliche Zielsetzungen lassen sich als 

Ausdruck von Sublimierungsprozessen verstehen, die durch die Identifikation des Individuums 

mit Personen aus dem unmittelbaren sozialen Umfeld beeinflusst werden (vgl. Zaccaria 1970, 

S. 29). In diesem Zusammenhang wird die Position vertreten, dass sich persönliche Bedürf-

nisstrukturen in den ersten sechs Lebensjahren ausbilden (vgl. Bordin et al. 1963, S. 110) und 

durch frühe Identifikationsprozesse mit den eigenen Eltern beeinflusst werden (vgl. Bordin 

1994, S. 126). Des Weiteren wird angenommen, dass Menschen nach beruflichen Tätigkeiten 

streben, die eine größtmögliche Befriedigung von Bedürfnissen ermöglichen (vgl. Bordin et al. 

1963, S. 110ff.). Bedürfnisstrukturen werden hierbei als unbewusste Steuerungsmechanismen 

aufgefasst, die das Individuum durch berufslaufbahnbegleitende Entscheidungen leiten. Wie 
bcp @cepgdd bcq ´Kcaf_lgqksq§ `cpcgrq qseecpgcpr* ugpb fgcp`cg icglc qr_rgqafc Dcqrqcrxsle tml

bedürfnisgeleiteten Persönlichkeitskomponenten postuliert, sondern ein dynamischer Entwick-

lungsansatz vertreten:  

´B_ @cpsdc slb Kclqafcl qgaf clrugaicjl* skd_qqr bcp Qrcscpsleqnpmxcqq* bcp bgc Qsafc

nach einer optimalen Zuordnung kennzeichnet, zwei veränderliche Faktoren, nämlich das 

Qcj`qr slb bcl @cpsd§(Bordin 1994, S. 121). 

In Bezug auf die Entwicklung beruflicher Orientierungen wird zum Beispiel eine Befriedigung 

genitaler Bedürfnisse mit landwirtschaftlichen Berufen assoziiert, indem beispielsweise das Ein-

bohren in den Erdboden mit Aktivitäten der Penetration verknüpft wird (vgl. Bordin et al. 1963, 

S. 113f.). In seiner späteren Arbeit distanziert sich Bordin jedoch zunehmend von einer rein 
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körperlichen Bedürfnisdifferenzierung und betont stattdessen eine stärker ich-analytische Posi-

tion entlang der Dimensionen Neugier, Genauigkeit, körperliche oder intellektuelle Kraft, Ex-

pressivität, Umgang mit Recht und Unrecht sowie nährende Fürsorge. Diesbezüglich wird bei-

spielsweise eine Befriedigung des Bedürfnisses nach Genauigkeit bei verwaltenden Tätigkeiten 
angenommen, während eine Befriedigung des Bedürfnisses nach nährender Fürsorge beispiels-

weise in medizinischen Berufen erwartet wird  (vgl. Bordin 1994, S. 124f.).  

Wie Brown kritisch bemerkt, lässt die Theorie jedoch weitgehend offen, wie sich unterschiedli-

che Bedürfnisstrukturen in Abhängigkeit von familiären Einflussfaktoren entwickeln (vgl. 

Brown 1994, S. 379). Im Globalkontext der Berufswahltheorien wird dem Ansatz von Bordin 

insgesamt eine geringe Relevanz zugeschrieben (vgl. Seifert 1977, S. 199). Als zentrale Kritik-

punkte werden ferner die mangelnde empirische Fundierung (vgl. ebd., S. 262) sowie die An-

nahme absoluter Berufswahlfreiheit im Sinne eines Ausblendens externer Faktoren, die eine 

Beschränkung der Berufswahl bedingen können, angeführt (vgl. Bäumer 2005, S. 9; Kirsten 

2007, S. 9). 

2.1.2.4 Entwicklung spsychologische Ansätze 

Bei entwicklungspsychologischen Ansätzen werden ontogenetische Vorgänge der psychischen 

Entwicklung fokussiert, die den Prozess der Berufswahl beeinflussen. Bereits Spranger (1924) 

weist darauf hin, dass sich berufliche Orientierungen zu Beginn des Jugendalters innerhalb be-

stimmter Grenzen der psychischen Entwicklung vollziehen: 

 ´Cp Ybcp Hseclbjgafc[ `jcg`r _l bgc @cusqqrqcglqj_ec qcglcp Clrugaijsleqqrsdc ec`slbcl,

Das heißt: Er wird in dies alles [hier: Kenntnis der Berufe und Kenntnis seiner selbst] noch 

viel Phantasie, viel Idealisierung, viel Selbsttäuschung hineinmischen. Die Berufe, die er 
nicht in unmittelbarer Nähe kennen lernen konnte, wird er, wie Alois Fischer sagt, mehr 

nach dem »Eindruckswert« als nach ihrem einwohnenden Wertcharakter beurteilen. Er wird 

sich auch darüber nicht immer klar werden, dass die Motive seiner Wahl vielleicht mehr auf 

pathetische Berufssituationen zurückgehen, die er beobachtet hat, oder auf das Vornehm-

heitsmoment, als auf den Willen zu einer spezifischen Leistung, die jeweils gefordert wird. 

Und durch diese Schleier von der Sache getrennt, wird er sich auch leicht über seine Bega-

`sle ròsqafcl§ (ebd., S. 252f.). 

Diese Ausführungen betreffend lässt sich Berufswahl als Entwicklungsaufgabe im Jugendalter 

begreifen, die über teils unbewusste Reifungsprozesse vorbereitet wird . Zu den ersten entwick-

lungspsychologischen Ansätzen der Berufswahl im angelsächsischen Raum zählen insbesondere 

die Arbeiten von Ginzberg (1952, 1984). In ihrer  Theorie der Berufswahl werden drei zentrale 
Annahmen aufgestellt:  

´Maasn_rgml_j afmgac gq _ npmacqq9 rfc npmacqq gq j_pecjw gppctcpqg`jc9 amknpmkgqc gq _l cq+

qclrg_j _qncar md ctcpw afmgac§(Ginzberg 1952, S. 492).  

Berufswahl lässt sich demnach nicht auf den aktuellen Moment einer anstehenden Berufsent-

scheidung beschränken, sondern stellt einen Prozess dar, der bereits im Kindesalter einsetzt 

und sich mit fortschreitender Entwicklung durch zunehmende Irreversibilität auszeichnet.  Fer-

ner lassen sich berufliche Entscheidungen nicht isoliert betrachten, sondern werden durch vor-

herige Entscheidungen gesteuert. Die letztendliche Wahl eines Berufs gründet sich außerdem 
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in einem Kompromiss aus Fähigkeiten und Interessen als innere Merkmale der Person und äu-

ßeren Umweltmerkmalen wie etwa der aktuellen Arbeitsmarktlage und damit einhergehenden 

Realisierungsmöglichkeiten.  

Nach Ginzberg erfolgt dieser Prozess der Berufswahl in drei  aufeinander aufbauenden Phasen. 

In der ersten Phase (Phantasiewahl, ca. 7. bis 11. Lebensjahr) entwickeln Kinder Berufsvorstel-

lungen, die nur wenig Ähnlichkeit zur Berufsrealität aufweisen und sich vielmehr durch spiele-

rische Träumereien auszeichnen. Berufswünsche zeigen in dieser Phase einen starken Bezug zu 

Erwachsenenrollen des unmittelbaren sozialen Umfeldes und zeichnen sich durch eine starke 

Inkonstanz aus. In der zweiten Phase (Probewahl, ca. 11. bis 17. Lebensjahr) etablieren sich 
Berufswünsche, die sich an eigenen Interessen, Fähigkeiten und Wertvorstellungen ausrichten. 

Gegen Ende dieser Phase setzt eine erste Abwägung der Berufswünsche in Hinblick auf die 

Realisierungsmöglichkeiten ein. In der dritten Phase (realistische Wahl, ab ca. 17. Lebensjahr) 
setzt eine differenzierte Bewertung von Realisierungsmöglichkeiten ein. Sofern die Ansicht vor-

herrscht, dass sich Berufswünsche nicht realisieren lassen, werden Kompromisse geschlossen. 

Innerhalb der Phase der realistischen Wahl differenziert Ginzberg wiederum drei weitere Sta-

dien: Exploration, Kristallisation und Spezifikation. Innerhalb des explorativen Stadiums erfolgt 

zunächst eine Erkundung der Berufswelt. Hierbei werden Informationen über Berufe gesam-

melt und Berufswünsche an gesellschaftliche Ansprüche angepasst. Auf dieser Grundlage er-
folgt eine Konkretisierung beruflicher Ziele, die in einer tatsächlichen Wahl eines Berufs zum 

Ausdruck kommt. Im gewählten Beruf erfolgt sodann eine Spezifikation beruflicher Positionen 

und Beschäftigungsformen (vgl. Ginzberg 1952, S. 492f.; 1984, S. 173ff.).  

Wenngleich der Theorie von Ginzberg ein heuristischer Wert zur Klärung des Berufswahlpro-

zesses zugeschrieben wird , lassen sich diverse Kritikpunkte hinsichtlich der Theoriekonzeption 

und -überprüfung identifizieren (vgl. Seifert 1977, S. 182). So zeigen etwa die Befunde von 

Trice und Rush (1995), dass Kinder, die noch nicht das 11. Lebensjahr erreicht haben und sich 

gemäß Ginzberg in einer Phase diffuser und unzusammenhängender Berufswünsche befinden 

sollten, durchaus konsistente Berufswünsche angeben. Ebenfalls scheinen die Befunde von 

Trice und McCellan (1993), die eine Übereinstimmung von über 25 % in Bezug auf die Berufs-
präferenzen von Kindern im Alter von sechs bis neun Jahren und den eingenommenen Berufs-

rollen im späteren Erwachsenenalter aufzeigen, mit einer  diffusen und unzusammenhängenden 

Phantasiewahl nach Ginzberg wenig vereinbar. Neben einer unzureichenden empirischen 

Grundlage weist Super (1953) zudem auf eine unzulängliche Präzision der in der Theorie an-

geführten Begrifflichkeiten hin  (S. 187). Diesbezüglich wird insbesondere der Begriff der 

Ú_fj§ gl Eglx`cpeq Rfcmpgc _jq gppcdĈfpclb erachtet, da sich unter Berücksichtigung der zu-

grundeliegenden Entwicklungsphasen zunächst eine zunehmende Spezifizierung von Berufs-

präferenzen vollzieht, die erst zu einem späteren Zeitpunkt in eine tatsächliche Wahl im Sinne 

einer beruflichen Entscheidung münden. Unter der Annahme eines fortlaufenden Entwicklungs-

prozesses cpqcrxr Qsncp b_fcp bcl @cepgdd bcp ´@cpsdqu_fj§ kgr bck @cepgdd bcp ´`cpsdjgafcl

Clrugaijsle§ (vgl. Super 1957, S. 185).  

In Supers Theorie wird  der Prozess der beruflichen Entwicklung als Entwicklung und Verwirk-

lichung des Selbstkonzepts verstanden (vgl. Super 1953, S. 190). Bcp @cepgdd ´Qcj`qrimlxcnr§

bezeichnet im Allgemeinen das Bild einer Person von sich selbst (vgl. Mummendey 2006, S. 25; 

Schütz 2003, S. 4).8 Wie diverse Forschungsbeiträge aufzeigen, scheint die Zufriedenheit in 

Arbeits- sowie in anderen Lebensbereichen wesentlich davon beeinflusst, inwieweit es einer 

                                                

8 Lc`cl bgcqck eckcglq_kcl Tcpqròlblgq bcq @cepgddq ´Qcj`qrimlxcnr§ j_qqcl qgaf gl bcp Dmpqafsleqjgrc+

ratur jedoch auch unterschiedliche Bedeutungen aufzeigen. So bestehen einerseits Positionen, die anneh-

men, dass das Selbstkonzept die Gesamtheit selbstbezogener Bewertungen einschließt (vgl. Mummendey 

2006, S. 25). Andererseits lassen sich Positionen erkennen, die dieses evaluative Element auch mit 

´Qcj`qrucprecdĈfj§ qncxgdgxgcpcl(vgl. Scheller & Heil 1979, S. 253; Schütz 2003, S. 4). 
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Person gelingt, ihr  Selbstkonzept zu implementieren (vgl. Super 1953, S. 190; Super, Savickas 

& Super 1996, S. 125). Das berufliche Selbstkonzept lässt sich als integratives Element eines 

allgemeinen Selbstkonzepts verstehen und bezieht sich auf die Konstellation persönlicher Ei-

genschaften (wie etwa Fähigkeiten und Interessen), die vom Individuum als beruflich relevant 
erachtet werden (vgl. Super 1963, S. 19).  

Die Entwicklung eines Selbstkonzepts zählt nach Super zu den zentralen Aufgaben im Jugend-

alter. Über Aktivit äten der Selbsterkundung und beruflichen Exploration beginnt ein Prozess 

zur erprobenden Einnahme sozialer Rollen (vgl. Super 1957, S. 80ff.). Die Erkundung der be-

ruflichen Welt ist hierbei ebenso wichtig wie die Erkundung des Selbst. Einen passenden Beruf 

zu finden, kann sich zwar zufällig ereignen, aber ebenso, wie ein Ziel auf einer neuen Wegstre-

cke ohne Landkarte erreicht werden kann, bieten einerseits die Kenntnis zu wissen, welche 

Wegstrecke gerade beschritten wird, und andererseits zielgerichtete Planungsaktivitäten in den 

meisten Fällen eine wertvolle  Orientierungshilfe (vgl. ebd., S. 114).  

Des Weiteren hebt Super nochmals stärker als Ginzberg hervor, dass berufliche Entwicklungs-

prozesse infolge einer ganzen Serie von Entscheidungen in einen schrittweisen Ausschluss be-
stimmter Berufsalternativen resultieren (vgl. Super 1955, S. 152; 1957, S. 184). Berufsrele-

vante Entscheidungen werden dabei nicht nur bei einer tatsächlichen Wahl eines Berufs getrof-

fen, sondern werden über die gesamte Lebensspanne realisiert. Hierbei werden entlang eines 

Maxizyklus spezifische Entwicklungsaufgaben entlang der folgenden Stadien bewältigt: Wachs-

tum, Exploration, Etablierung, Erhaltung und Abbau (vgl. Super 1953, S. 189; 1957, S. 185; 
1994, S. 231; Super et al. 1996, S. 131ff.).  

Das Stadium des Wachstums (ca. 4. bis 13. Lebensjahr) bezieht sich auf eine vorberufliche 

Phase, in der eine erste Auseinandersetzung mit künftigen Lebensereignissen (wie etwa der 

Berufswahl) erfolgt. Berufliche Präferenzen bilden sich hierbei wesentlich über Phantasievor-

stellungen in Abgleich mit persönlichen Interessen und Fähigkeiten aus. Das Stadium der Ex-

ploration (ca. 14 . bis 24. Lebensjahr) umfasst die Entwicklung einer beruflichen Identität und 

die Implementierung eines beruflichen Selbstkonzepts im Kontext der Berufswahl. Nach Super 
bezieht sich die berufliche Identität auf eine objektive Sichtweise der Person zu sich selbst in 

Bezug auf eigene Interessen, Fähigkeiten, Ziele und Wertvorstellungen (self-as-object). Mit dem 

Begriff des beruflichen Selbstkonzepts wird diese Sichtweise durch eine stärker subjektive Kom-

ponente im Sinne eines persönlichen Bedeutungszusammenhangs ergänzt (self-as-subject). Im 
Kontext des beruflichen Entwicklungsprozesses werden berufliche Umwelten erkundet und da-

nach bewertet, ob diese mit persönlichen Fähigkeiten, Interessen und persönlich bedeutsamen 

Zielen und Wertvorstellungen übereinstimmen (vgl. Super et al. 1996, S. 137ff.). In der Über-

gangsphase vom Jugend- zum Erwachsenenalter lernt das Individuum mit Diskrepanzen aus 

persönlichen Präferenzen und äußeren Faktoren umzugehen. Daran anknüpfend bezieht sich 

das Stadium der Etablierung (ca. 25. bis 44. Lebensjahr) auf eine Stabilisierung der beruflichen 

Laufbahn, indem individuelle Anstrengungen vorherrschen, sich beruflich dauerhaft zu positi-

onieren. Das Stadium der Erhaltung (ca. 45. bis 64. Lebensjahr) ist darauf ausgerichtet, die 
eingenommene berufliche Position zu erhalten. Berufsstellenwechsel werden in dieser Stufe nur 

noch selten erwartet. Der allmähliche Rückzug aus dem Berufsleben wird mit dem Stadium des 

Abbaus (ab ca. 65. Lebensjahr) beschrieben und geht vornehmlich mit Planungsaktivitäten zur 

Ausgestaltung des Ruhestandes einher (vgl. ebd., S. 113ff.) .  

Um eine differenzierte Aussage hinsichtlich des Entwicklungsstandes zur Bewältigung berufli-

afcp Clrqafcgbslecl rpcddcl xs iĂllcl* dĈfprc Qsncp bcl @cepgdd bcp ´@cpsdqpcgdc§ cgl, @cpsdq+

reife lässt sich als hypothetisches Konstrukt begreifen, das kognitive sowie affektive Elemente 

vereint und beschreibt, iwieweit  Individuen dazu in der Lage sind, die für das jeweilige Lebens-

alter typischen Entwicklungsaufgaben zu bewältigen (vgl. Super 1955, S. 153; 1957, S. 186; 

1994, S. 223; Super et al. 1996, S. 124). Bezogen auf die Entwicklungsaufgaben innerhalb des 
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explorativen Stadiums bezieht sich dieses Konstrukt auf den zur Berufswahl erforderlichen Rei-

dcep_b &´@cpsdqu_fjpcgdc§', Die von Super identifizierten Dimensionen der Berufs(wahl)reife 

beziehen sich auf a) die persönliche Auseinandersetzung mit dem Thema Berufswahl (orienta-

tion), b) das subjektive Bestreben, die eigene Berufswahl durch zielgerichtete Informations- und 

Planungsaktivitäten voranzutreiben ( information and planing), c) die Ausbildung konsistenter 

Berufspräferenzen (consistency), d) die Kristallisation berufsrelevanter Persönlichkeitseigen-

schaften und Einstellungen (crystallization) sowie e) die Fähigkeit, berufl iche Präferenzen rati-

onal zu beurteilen (wisdom) (vgl. Super 1955, S. 154f.).  

Darüber hinaus nimmt Super an, dass die jeweiligen Entwicklungsstadien als Minizyklen an den 

jeweiligen Übergängen erneut durchlaufen werden (vgl. Super 1980, S. 292). So wird beispiels-

weise beim Übergang in eine berufliche Ausbildung erwartet, dass ein Jugendlicher erste Erfah-

rungen bezüglich seiner beruflichen Tätigkeit sammelt und sich über Explorationsaktivitäten in 

seiner beruflichen Umwelt orientiert . Durch zunehmende Erfahrungen etabliert sich ferner die 

Rolle als Auszubildender, die bei erfolgreicher Ausgestaltung im Laufe der Ausbildung erhalten 

wird. Gegen Ende der Ausbildung lassen sich Planungsaktivitäten erwarten, die die Ausgestal-

tung der Zeit nach der Ausbildung betreffen (vgl. Voigt 2012, S. 65). 

In Bezug auf die Bereitstellung von Ressourcen zur Implementierung eines Selbstkonzepts wird 

von Super der Einfluss der Familie herausgestellt. Neben dem sozialen Status der Herkunftsfa-

milie als Einflussfaktor auf die berufliche Entwicklung wird angenommen, dass die Identifika-
tion insbesondere mit den Eltern die Ausbildung beruflicher Präferenzen beeinflusst. Ferner 

wird in Anlehnung an die Erkenntnisse von Roe die Bedeutung familiärer Beziehungen heraus-

gestellt. So scheint ein auf Eigenständigkeit ausgerichtetes Elternverhalten damit einherzuge-

hen, dass weniger Probleme hinsichtlich der selbstgesteuerten Informationssuche auftreten und 

Jugendliche geringere Schwierigkeiten aufweisen, berufliche Entscheidungen zu bewältigen 

(vgl. Super 1957, S. 244f.). 

Wenngleich das berufliche Selbstkonzept im Laufe der Entwicklung relative Stabilität erlangt, 

wird hierbei keine Unveränderbarkeit unterstellt. Diesbezüglich hebt Super die Bedeutung von 

Kompromissbildungsprozessen hervor, indem das Spielen oder Einnehmen einer sozialen Rolle 

stets eine Synthese zwischen Selbstkonzept und Realisierungsmöglichkeiten darstellt (Super 

1953, S. 190). Nach Savickas, der Supers Annahmen in eine stärker konstruktivistisch geprägte 
Theoriekonzeption integriert, wird eine flexible  und aktive Anpassung des beruflichen Selbst-

konzepts und beruflicher Präferenzen in Abhängigkeit von den gemachten Erfahrungen unter 

sich ändernden Umweltgegebenheiten postuliert  (vgl. Savickas 2005, S. 46). 

Insgesamt stellt Supers Theorie ein umfassendes Rahmenkonzept zur Erklärung beruflicher Ent-

wicklungsprozesse bereit, dem ein hoher heuristischer Wert zugeschrieben wird  (vgl. Seifert 

1977, S. 262).  Mit der hohen Komplexität seines Ansatzes lassen sich jedoch gleichermaßen 

auch Schwächen in Bezug auf die Theoriebewertung aufzeigen. Obwohl von Super umfassende 

Konzepte zur Erklärung beruflicher Entwicklungsprozesse bereitgestellt werden, lässt sich eine 

Verknüpfung dieser Konzepte nur bedingt nachvollziehen (vgl. Brown 1994, S. 381). Damit 

einhergehend lassen sich kritische Positionen in Hinblick auf die Schwierigkeit der empirischen 

Prüfung identifizieren (vgl. Kayser 2013, S. 41; Kirsten 2007, S. 10). 

In Anlehnung an Super konzipierten Tiedeman slb M%F_p_(1963) ein differenziertes Modell 

zur Struktur von Entscheidungsprozessen, die der beruflichen Entwicklung zugrunde liegen. 

Hierbei wird  der Prozess der beruflichen Entscheidung entlang aufeinander aufbauender Pha-

sen strukturiert, die Ähnlichkeiten zu Supers Entwicklungsstufen aufweisen. Grundlegend wird 

angenommen, dass sich Entscheidungen nach zwei Stadien differenzieren lassen (vgl. ebd., S. 

38ff.) : Vor der Aufnahme einer beruflichen Tätigkeit (Antizipation) und mit Aufnahme einer 

beruflichen Tätigkeit ( Anpassung). Innerhalb des Stadiums der Antizipation wird erwartet, dass 

sich Individuen mit verschiedenen beruflichen Zielen und entsprechenden Berufsalternativen 
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auseinandersetzen (Phase der Exploration). Daran anknüpfend etablieren sich Präferenzen für 

bestimmte Berufsalternativen (Phase der Kristallisation), die daraufhin stabilisiert werden und 

die berufliche Entscheidung vorbereiten (Phase der Wahl). Vor Aufnahme einer beruflichen 

Tätigkeit erfolgt eine Konkretisierung der antizipierten beruflichen Position (Phase der Klä-
rung), die mit einer Reflektion des eigenen Selbst einhergeht, um letzte Zweifel in Bezug auf 

die Berufswahl zu beseitigen. Das Stadium der Anpassung bezieht sich zunächst auf eine Ori-

entierungsphase, in der sich das Individuum mit Erwartungen und Anforderungen innerhalb 

eines Berufsfeldes vertraut macht (Phase der Einführung). Nach einer eher auf Reaktion beru-

henden Einführungsphase wird mit zunehmender Integration des Individuums in die berufliche 

Tätigkeit und das berufliche Umfeld eine stärker agierende Haltung eingenommen, die sich 

durch eine aktive und selbstverwirklichende Orientierung auszeichnet (Phase der Umformung). 

Nach erfolgreicher Integration wird sodann eine Differenzierung und Stabilisierung der Identi-

tät erwartet (Phase der Erhaltung). 

Im Kontext der beruflichen Entwicklung wird angenommen, dass eine sich herauskristallisie-

rende Laufbahn Ergebnis individueller Erfahrungen ist, die für die persönliche Ausgestaltung 
der Ich-Identität von zentraler Bedeutung sind. Mit Rückgriff auf Erikson lässt sich ́ Ich-Identi-

tät§ als Selbstgefühl begreifen, das sich über kumulierte  Erfahrungen, beginnend in der frühen 

Kindheit, konstituiert  und die Persönlichkeitsbildung innerhalb einer sozialen Wirklichkeit be-

einflusst (vgl. Erikson 1966, S. 107).   

 ´Bie sich herauskristallisierende Ich-Identität verknüpft also die frühen Kindheitsphasen, in 

denen der Körper und die Elternfiguren führend waren, mit den späteren Stadien, in denen 

eine Vielfalt sozialer Rollen sich darbietet und im wachsenden Maße aufdrängt. Eine dau-

ernde Ich-Identität kann sich nicht bilden ohne das Vertrauen der ersten oralen Phase; sie 

kann sich nicht vollenden ohne das Versprechen einer Erfüllung, das von dem dominieren-

den Bild des Erwachsenenseins hinabreicht in die ersten Kindertage und auf jeder Stufe dem 

Kinde einen Zuwachs an Ichstärke bringt§ (vgl. ebd., S. 109).  

In diesem Zusammenhang werden wechselseitige Prozesse einer Differenzierung und Rein-
tegration hervorgehoben. Prozesse der Differenzierung beziehen sich auf die Unterscheidbar-

keit von Erfahrungen und die Ausbildung differenzierter Einstellungen zu sich selbst und der 

Welt. Diese jeweils unterschiedlichen Erfahrungen werden daraufhin über den Prozess der Rein-

tegration ganzheitlich zusammengefügt und bilden die Konstituenten der Ich-Identität (vgl. 

Miller -Tiedeman & Tiedeman 1994, S. 333ff. ; Tiedeman & O'Hara 1963, S. 48).  

Wie Seifert hervorhebt, leistet das Modell von Tiedeman slb M%F_p_(1963) einen aufschluss-

reichen Einblick zur Aufdeckung berufsrelevanter Entscheidungssequenzen. Allerdings lassen 

sich grundsätzliche Schwierigkeiten in der methodischen Prüfung der Modellannahmen identi-

fizieren. Dies scheint mitunter dadurch begründbar, dass die postulierten Prozesse der Diffe-

renzierung und Reintegration einer unzureichenden Spezifikation unterliegen. Zudem werden 
nach Seifert individuelle und soziale Einflussfaktoren weitgehend vernachlässigt (vgl. Seifert 

1977, S. 194). Die Ausblendung einer individuellen Realität wird auch von Brown kritisch be-

wertet, da hierdurch mögliche Implikationen für die Berufsberatung erschwert werden (vgl. 

Brown 1994, S. 386f.). 

Ein weiterer entwicklungspsychologischer Ansatz bezieht sich auf die Theorie beruflicher Aspi-

rationen nach Gottfredson (1981, 1996b, 2002). Wie in den bereits vorgestellten entwicklungs-

psychologischen Ansätzen begreift auch Gottfredson Berufswahl als Prozess der beruflichen 

Entwicklung, der bereits frühzeitig einsetzt und vor einer faktischen Wahl die berufliche Orien-

tierung von Jugendlichen steuert. Da diese Theorie im Fokus der vorliegenden Arbeit liegt, wird 
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sie im folgenden Kapitel ausführlicher erläutert . Um eine Präzisierung der theoretischen Kon-

strukte und Annahmen nicht vorwegzunehmen, werden an dieser Stelle die Kernannahmen der 

Theorie lediglich kurz eingeführt.  

Gottfredson nimmt an, dass der berufliche Entwicklungsprozess über eine subjektive Eingren-
zung akzeptabler Berufsalternativen erfolgt . Ähnlich der Theoriekonzeption von Super wird der 

Entwicklung des Selbstkonzepts eine zentrale Bedeutung zugesprochen. Berufsrelevante Merk-

male des Selbstkonzepts werden hierbei in Abhängigkeit von der kognitiven Entwicklung  aus-

gebildet. Mit fortschreitender Entwicklung ziehen Jugendliche zunehmend weniger Berufsal-

ternativen in Betracht, die mit dem eigenen Selbst als vereinbar erachtet werden. Zum Zeit-

punkt einer anstehenden Berufswahl orientieren sich Jugendliche innerhalb einer bereits im 

Voraus etablierten Akzeptanzzone beruflicher Alternativen. Ein sukzessives Abrücken oder eine 

Verschiebung von Berufspräferenzen dieser Akzeptanzzone wird erst dann erwartet, wenn zum 

Zeitpunkt einer anstehenden Berufswahl Zweifel an deren Realisierung bestehen. 

Insgesamt können der Theorie beruflicher Aspirationen viele Stärken zugesprochen werden. 

Zum einen werden sowohl soziologische als auch psychologische Aspekte vereint und vorange-
gangene Theoriekonzepte zur beruflichen Entwicklung nach Ginzberg sowie Super integriert. 

Zum anderen werden differentialpsychologische Konzepte wie das RIASEC-Modell von Holland 

berücksichtigt. Wie Ratschinski hervorhebt, werden die Theoriekonzepte empirisch fundiert ex-

pliziert und d́ie cpijòpsleqqròpiqrcl Npòbgirmpcl bcp @cpsdqu_fj§werden mit einbezogen 

(Ratschinski 2009, S. 51). Darüber hinaus zeigen umfassende Forschungsarbeiten, dass die 

Theorie einer empirischen Prüfung zugänglich ist (z.B. Kayser, Steinritz & Ziegler 2013; Kirsten 

2007; Olyai 2012; Ratschinski 2009; Schmude 2009; Steinritz, Kayser & Ziegler 2012). 

2.1.3 Kurzzusammenfassung  

Die Vielzahl an theoretischen Ansätzen zur Berufswahl zeigt, dass der Gegenstand der berufli-

chen Entwicklung ein weites Theorie- und Forschungsfeld aufspannt. Zudem lassen sich unter-

schiedliche Gruppierungsmöglichkeiten zur Strukturierung verschiedener Theorieansätze er-

kennen, wobei eine trennscharfe Differenzierung aufgrund inhaltlicher Überschneidungen nicht 

erreicht werden kann. Eine Gruppierung theoretischer Erklärungsansätze in einerseits soziolo-

gische und andererseits psychologische Theoriestränge ermöglicht jedoch eine erste grobe An-

näherung zur Strukturierung unterschiedlicher Positionen und Annahmen.  

Bei soziologischen Theorieansätzen liegt der Fokus gewöhnlich auf gesellschaftlichen Bedin-

gungs- bzw. Beschränkungsfaktoren der Berufswahl. Subjektive Einflussfaktoren werden mehr-
heitlich nicht oder nur rudimentär berücksichtigt. Wenngleich sich unterschiedliche soziologi-

sche Ansätze der Berufswahl unter Berücksichtigung der jeweils fokussierten Umweltfaktoren 

aufzeigen lassen, scheint ein gemeinsamer Konsens darin zu liegen, dass eine Beschränkung der 

Berufswahl insbesondere über äußere Kontextfaktoren angenommen wird. Hierbei lassen sich 

sowohl vom Individuum unabhängige als auch vom Individuum abhängige Faktoren identifi-

zieren. Während die vom Individuum unabhängigen Faktoren beispielsweise die vorhandene 

Angebotsstruktur, die allgemeine Wirtschaftslage oder die Struktur der Berufe umfassen, bezie-

hen sich die vom Individuum abhängigen Faktoren beispielsweise auf den Einfluss des sozialen 

Milieus. Hierauf Bezug nehmend wird von Daheim (1967) herausgestellt, dass soziale Agenten 

wie etwa Eltern, Freunde oder Lehrkräfte die Zuweisung zu beruflichen Positionen mitgestalten 

und den berufsrelevanten Entscheidungsspielraum begrenzen. Der Einfluss des sozialen Milieus 
wird ferner bei Beck, Brater und Wegener (1979) hervorgehoben, indem Berufswahl als Bestre-

ben der Person aufgefasst wird, eine milieukonforme Position zu erlangen. Berufswünsche las-

sen sich diesbezüglich _jq cpqrcq ´Npm`cf_lbcjl§ `cepcgdcl* sk bspaf PĈaikcjbslecl bcq qm+

zialen Umfeldes die Milieukonformität von Berufen zu bewerten. In diesem Zusammenhang 
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lassen sich ebenfalls die von Seifert (1977) aufgeführten sozio-kulturellen Einflussfaktoren auf-

führen, die sich auf die Bewertung berufsbezogener Prestigevorstellungen oder berufsrelevan-

ter Einstellungen des sozialen Umfeldes beziehen. Neben ökonomisch oder sozial bedingten 

Einflussfaktoren wird in Kohlis Laufbahnkonzept (1973) ferner die Bedeutung einer subjektiven 
Ausgestaltung von Laufbahnnormen hervorgehoben, indem die Berufswahl als Entwicklungs-

prozess verstanden wird, dem jeweils eine persönliche Sequenz von Entscheidungen und Sozi-

alisationserfahrungen zugrunde liegt.  

Eine stärkere Akzentuierung persönlicher Merkmale lässt sich bei psychologischen Theoriean-

sätzen erkennen. In Abhängigkeit von der spezifischen Betrachtungsweise werden jedoch un-

terschiedliche Annahmen zur Erklärung von Berufswahl postuliert. Bei differentialpsychologi-

schen Ansätzen werden berufsrelevante Persönlichkeitsmerkmale in Relation zu Berufsmerk-

malen gesetzt, um Aussagen hinsichtlich der Übereinstimmung von Persönlichkeits- und Berufs-

profilen ableiten zu können. Eine der bekanntesten theoretischen Positionen stellt das RIASEC-

Modell beruflicher Interessen nach Holland (1966, 1997) dar. Zu seinen Grundannahmen zählt, 

dass Personen nach beruflichen Umwelten streben, die ihren persönlichen Interessen am stärks-
ten entsprechen. Hierbei lassen sich berufliche Umwelten und berufliche Interessen über sechs 

Typen klassifizieren und nach ihrer Übereinstimmung bewerten. Den einzelnen Theoriekonzep-

ten liegt eine differenzierte Operationalisierung zugrunde, die eine breite Anwendung in For-

schung und Praxis ermöglicht.  

Demgegenüber fokussieren lerntheoretische Ansätze weniger aktuelle Passungsfragen als viel-

mehr die Frage, wie sich durch Lernerfahrungen berufliche Präferenzen entwickeln. Nach 

Krumboltz (1976; 1979) gehen berufliche Präferenzen aus Lernerfahrungen hervor, die entwe-

der aus positiven Konsequenzen oder positiven Emotionen infolge eigenen oder stellvertretend 

beobachteten Verhaltens hervorgehen. Über eine Wechselbeziehung dieser individuellen 

Lernerfahrungen mit Erbfaktoren, Umweltereignissen und Problemlösefähigkeiten etablieren 

sich ferner generalisierte Vorstellungen über eigene Interessen und Werte sowie generalisierte 
Vorstellungen über die berufliche Umwelt, die positiv oder negativ besetzte Berufsstereotype 

hervorbringen. Bei Lent, Brown und Hackett (1996) wird d ie Bedeutung von Wirksamkeitskon-

zepten für die berufliche Entwicklung hervorgehoben. Nach ihrem Ansatz gehen berufliche Prä-

ferenzen und Interessen nicht direkt aus Lernerfahrungen hervor. Vielmehr wird postuliert , dass 

Lernerfahrungen in Selbstwirksamkeitserwartungen resultieren, die wiederum als Folge positi-

ver Kompetenzerwartungen die Ausbildung von Präferenzen für bestimmte Berufe begünstigen.  

Bei bedürfnispsychologischen Ansätzen liegt die Annahme zugrunde, dass Personen nach Beru-

fen streben, die eine Befriedigung persönlicher Bedürfnisse ermöglichen. Die im Kindesalter 

ausbildende Bedürfnisstruktur  wird wesentlich von familiären Beziehungserfahrungen beein-

flusst. Diesbezüglich nimmt Roe (1957) an, dass ein liebevolles Elternverhalten die Ausbildung 

einer Bedürfnisstruktur begünstigt, die mit einer stärker ausgeprägten Orientierung zu anderen 
Personen einhergeht, wodurch im Kontext der Berufswahl eine Präferenz etwa für soziale und 

Dienstleistungsberufe postuliert wird.  

Die Annahme, dass Berufswahl weniger ein punktuelles Ereignis, sondern vielmehr einen le-

benslangen Prozess darstellt, der spezifische Entwicklungsaufgaben erfordert , wird insbeson-

dere in entwicklungspsychologischen Theorieansätzen hervorgehoben. Nach Ginzberg (1952) 

setzt dieser Prozess bereits im Kindesalter ein und zeigt sich zunächst in phantasiebezogenen 

Berufsvorstellungen und Berufswünschen. Etwa ab dem 17. Lebensjahr wird eine zunehmend 

realistische Wahl postuliert, in der berufliche Präferenzen nach Realisierungsmöglichkeiten be-

wertet und gegebenenfalls zurückgestellt werden. Während dieser Phase einer realistischen 

Wahl wird darüber hinaus erwartet, dass Jugendliche zunehmend mit den Aufgaben der beruf-

lichen Exploration, der Kristallisation beruflicher Ziele sowie der Spezifikation beruflicher Po-
sitionen konfrontiert werden.  
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Daran anknüpfend wurde von Super (1953, 1957; 1996) bcp @cepgdd bcp ´@cpsdqpcgdc§ cglec+

führt. Der Grad der Berufsreife drückt aus, in welchem Maß Personen in der Lage sind, die für 

das jeweilige Entwicklungsstadium erforderlichen Aufgaben angemessen bewältigen zu kön-

nen. In Bezug auf die im Jugendalter anstehende Aufgabe der Berufswahl bezieht sich die ́ @c+
rufswahjpcgdc§auf die gedankliche Auseinandersetzung mit dem Thema Berufswahl, berufs-

wahlbezogene Informations- und Planungsaktivitäten mit dem Ziel , konsistente Berufspräferen-

zen auszubilden, die Kristallisation berufsrelevanter Einstellungen und Überzeugungen sowie 

die rationale Bewertung beruflicher Präferenzen. Der gesamte Prozess der beruflichen Entwick-

lung lässt sich nach Super als Etablierung und Verwirklichung des Selbstkonzepts begreifen. 

Die Bedeutung des Selbstkonzepts für die Berufswahl wird ferner in der Theorie beruflicher 

Aspirationen nach Gottfredson (1981) hervorgehoben. Auch hier wird angenommen, dass der 

Prozess der beruflichen Entwicklung bereits im Kindesalter einsetzt und berufliche Orientierun-

gen aus einem Passungsprozess von Selbstkonzept und Berufskonzepten resultieren. Ergebnis 

dieses Passungsprozesses ist ein individuelles Feld akzeptabler Berufsalternativen, das mit fort-

schreitender Entwicklung sukzessive eingegrenzt wird. Diese Theorie ist Gegenstand des fol-
genden Kapitels und wird hier in ihren Annahmen und Konzepten ausführlich spezifiziert

2.2 Theorie beruflicher Aspirationen nach Gottfredson  

Wenngleich unterschiedliche Ordnungsmechanismen zur Vernetzung von Berufswahltheorien 

bestehen, ist ein gemeinsamer Konsens, dass im Kontext der Berufswahl sowohl Person- als 

auch Umweltmerkmale von Bedeutung sind und eine effektive Berufswahl durch den Grad der 

Passung von Person und Umwelt beeinflusst wird (vgl. Ratschinski 2009, S. 520). Auch Gottf-
redson (1981, 1996b, 2002) bezieht sich in ihrer Theorie  auf Passungserwägungen von Person- 

und Umweltmerkmalen. Ebenso wie Ginzberg (1952, 1984) und Super (1953, 1957), die be-

rufliche Entwicklung als langfristigen Prozess begreifen, der sich entlang aufeinander aufbau-

enden Entwicklungsstadien vollzieht, konzipiert  auch Gottfredson ein Modell zur Entwicklung 

beruflicher Orientierungen und damit einhergehenden Berufspräferenzen entlang kognitiver 

Entwicklungsphasen, die bereits im frühen Kindesalter wirksam werden. 

Weitere Anknüpfungspunkte zur Theorie der beruflichen Entwicklung nach Super finden sich 

in der von Gottfredson herausgestellten Bedeutung des Selbstkonzepts. Gottfredson nimmt an, 

dass sich in einem kognitiven Entwicklungsprozess sowohl Vorstellungen von sich selbst 

(Selbstkonzept) als auch Vorstellungen von Berufen (Berufskonzepte) ergänzend ausbilden 

(vgl. Gottfredson 1981, S. 547). Die hier differenzierten, sich wechselseitig bedingenden Kon-
zepte des Selbst und der Berufe lassen sich mit den von Krumboltz (z.B. 1979) angeführten 

Generalisierungen der eigenen Person (Selbstkonzept) und der Berufswelt (Berufskonzepte) 

übersetzen. Über einen teilweise vorbewussten Bewertungsprozess in Hinblick auf die Passung 

von Selbstkonzept und Berufskonzept werden berufliche Aspirationen ausgebildet. Berufliche 

Aspirationen stellen gemäß Gottfredson ein Produkt aus der persönlichen Bewertung von be-

ruflichen Alternativen nach Vereinbarkeit (mit dem Selbstkonzept) und Zugänglichkeit dar (vgl. 
Gottfredson 1996b, S. 187). In Abhängigkeit von der kognitiven Entwicklung etabliert sich ein 

individuelle s berufliches Aspirationsfeld, das als ´Xmlc _ixcnr_`jcp @cpsdq_jrcpl_rgtcl§ 

(Gottfredson 1981, S. 548) einen persönlichen Präferenzbereich von Berufsoptionen markiert .   

Ähnlich den bereits erörterten soziologischen Ansätzen, die Berufswahl als Beschränkung be-

ruflicher Optionen aufgrund äußerer Bedingungsfaktoren konzipieren (z.B. Daheim 1967; Kohli 

1973; Seifert 1977), nimmt auch Gottfredson an, dass sich der Prozess der beruflichen Entwick-

lung durch eine zunehmende Eingrenzung (circumscription) beruflicher Alternativen auszeich-
net (vgl. Gottfredson 1981, S. 554ff.). Allerdings werden bei Gottfredson weniger äußere Be-

dingungsfaktoren als vielmehr entwicklungsbedingte Passungserwägungen von Selbstkonzept 
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und Berufskonzepten als ursächlich erachtet. In Abhängigkeit von der kognitiven Entwicklung 

wird angenommen, dass einer Eingrenzungslogik folgend berufliche Optionen mit Merkmalen 

der Person verglichen werden, die in einer Eliminierung  inakzeptabler Berufsalternativen resul-

tiert . Berufsfindungsprozesse orientieren sich demnach weniger an der Identifikation von »pas-
senden« Berufen als vielmehr an der Ausgrenzung von Berufen, die als »nicht passend« wahr-

genommen werden  auf eine ähnliche Logik des Ausblendens bezogen auf berufliche Orientie-

rungsprozesse verweisen auch Tracey (2001) sowie Granato et al. (2016). Zum Zeitpunkt der 

Berufswahl erfolgt sodann eine Bewertung der bereits im Voraus eingegrenzten Berufsalterna-

tiven hinsichtlich der en Realisierungsmöglichkeiten. Lassen sich diese nicht verwirklichen, wer-

den Kompromisse geschlossen (compromise), wobei in Abhängigkeit von der Stärke des einzu-
gehenden Kompromisses die vorherigen Präferenzen mit unterschiedlicher Priorität zurückge-

stellt werden (vgl. Gottfredson 1996b, S. 198ff.). Entsprechend dieser Grundannahmen wird 

Emrrdpcbqmlq Rfcmpgc _saf _jq ´Cglepclxsleq- slb Imknpmkgqqrfcmpgc§ `cxcgaflcr, 

Neben einer breiten empirischen Fundierung werden in der Theorie Gottfredsons Konstrukte 

aus vorangegangenen Theorien in ein konsistentes Gesamtkonzept integriert (vgl. Ratschinski 

2009, S. 50f.). Wie Gottfredson hervorhebt, neigen die meisten psychologischen Theorieansätze 

zu einer einseitigen Betrachtungsweise, indem entweder der Prozess oder der Inhalt der beruf-

lichen Entwicklung fokussiert wird und soziale Bedingungsfaktoren vorwiegend ignoriert oder 

nur geringfügig berücksichtigt werden (vgl. Gottfredson 1981, S. 545). In ihrer Theorie werden 

hingegen psychologische wie soziologische Elemente zusammengefügt und aufeinander bezo-

gen. Darüber hinaus wird ein umfassendes Entwicklungsmodell zugrunde gelegt, das den Pro-
zess der Berufswahl bis in die Kindheit zurückverfolgt (vgl. ebd., S. 546).  

In Hinblick auf die fokussierte Fragestellung der vorliegenden Untersuchung zur Entwicklung 

beruflicher Aspirationen werden in den folgenden Kapiteln die Kernannahmen zur Eingrenzung 

beruflicher Aspirationen entlang kognitiver Entwicklungs phasen näher erörtert. In diesem Zu-

sammenhang erfolgt zunächst eine Darlegung theoretischer Annahmen hinsichtlich der Bedeu-

tung und Konstitution des Selbstkonzepts für die berufliche Entwicklung (siehe Kapitel 2.2.1). 

Daran anknüpfend wird die Entwicklung von Berufskonzepten theoretisch erarbeitet und in 

Beziehung zur Selbstkonzeptentwicklung gesetzt (siehe Kapitel 2.2.2). Anschließend werden 

darauf abgeleitete Theorieannahmen zur Entwicklung beruflicher Aspirationen in Folge eines 

entwicklungsspezifischen Eingrenzungsprozesses erarbeitet (siehe Kapitel 2.2.3). Zuletzt wer-

den bisherige empirische Befunde einer Theorieprüfung diskutiert (siehe Kapitel 2.2.4). 

2.2.1 Selbstkonzept  

Dem Selbstkonzept wird in Gottfredsons Theorie eine zentrale Bedeutung für die berufliche 

Entwicklung beigemessen. Das Selbstkonzept wird hierbei als kognitive Repräsentation des ei-

genen Selbst verstanden und bezieht sich auf das Bild einer Person von sich selbst (vgl. 

Gottfredson 1981, S. 456f.). Darüber hinaus wird angenommen, dass es sich um ein relationales 

Konstrukt handelt. Es geht nicht nur um ein Bild seiner selbst, sondern um ein Bild seiner selbst 
in einer Gesellschaft (vgl. Gottfredson 1985, S. 160). Dieses Bild von sich selbst kann ferner 

prospektiv ausgerichtet sein, indem persönliche Erwartungen und Wünsche in Bezug auf die 

Zukunft (d.h. auch in Bezug auf eine künftig anstehende Berufswahl) repräsentiert werden:  

Ẃhen projecting oneself into the future, self -concept also includes who one expects or 

umsjb jgic rm `c§(Gottfredson 1981, S. 546f.).  

Berufsrelevante kognitive Repräsentationen und Einstellung zu sich selbst beziehen sich in Gott-

fredsons Theorie auf die Wahrnehmung und Bewertung des eigenen Geschlechts, der eigenen 
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sozialen Stellung sowie persönlicher Fähigkeiten, Interessen und Werte. Des Weiteren stellt 

Gottfredson die Differenzierung eines sozialen und psychologischen Selbstkonzepts heraus (vgl. 

ebd., S. 547). Zum sozialen Selbstkonzept gehören Vorstellungen und Bewertungen hinsichtlich 

der sozialen Zugehörigkeit einer Person (z.B. Geschlechtszugehörigkeit oder soziale Milieuzu-
gehörigkeit) . Das psychologische Selbstkonzept bezieht sich hingegen auf persönliche Eigen-

schaften und findet primär Ausdruck in Interessen und Wertvorstellungen. Diese sozialen und 

psychologischen Elemente des Selbstkonzepts bilden sich über vier aufeinander aufbauende 

kognitiven Entwicklungsphasen aus (vgl. ebd., S. 554ff.) :  

(1)  Orientierung an Größe und Macht (ca. 3. bis 5. Lebensjahr) 

(2)  Orientierung an Geschlechtsrollen (ca. 6. bis 8. Lebensjahr) 

(3)  Orientierung an sozialer Bewertung (ca. 9. bis 13. Lebensjahr) 

(4)  Orientierung am inneren, einzigartigen Selbst (ab ca. 14. Lebensjahr) 

Während der ersten Phase (Orientierung an Größe und Macht)  lernen Kinder, die Welt entlang 

einer sichtbaren dichotomen Ordnung zu strukturieren. Im Alter von etwa vier Jahren beginnen 

Kinder, sich von Erwachsenen anhand äußerer Größenunterschiede ( ǵroß§ gegenüber ́ klein§), 

die gleichzeitig als Alters- oder Machtunterschiede wahrgenommen werden, zu differenzieren, 
und entwickeln Vorstellungen davon, was es bedeutet, ́groß zu sein§. In dieser Phase nehmen 

Kinder Berufe als zentrale Bestandteile im Leben von Erwachsenen wahr und realisieren, dass 

sie später  ucll qgc ´epmÓ qglb§ diese Rollen selber einnehmen werden. Darüber hinaus 

beginnen Kinder in dieser Phase, basale Geschlechtsrollenunterschiede aufzustellen (vgl. ebd., 

S. 558f.).  

Ein differenziertes Geschlechtsrollenkonzept wird jedoch erst in der zweiten Entwicklungsphase 

unterstellt , wenn Kinder ein geschlechtsspezifisches Selbstkonzept entwickeln (Orientierung an 

Geschlechtsrollen). Hierbei knüpft Gottfredson an die Arbeiten von Kohlberg zur Geschlechts-

rollenkonzeption im Kindesalter an (vgl. ebd., S. 559f.). Nach Kohlberg entwickeln Kinder zwi-

schen dem dritten und siebten Lebensjahr nicht nur eine konstante Vorstellung von physischen 

Objekten, sondern nehmen auch ihr Geschlecht als konstantes Merkmal wahr. So erkennen die 
meisten  Kinder im Alter von sechs oder sieben Jahren, dass sie ihr Geschlecht nicht einfach 

durch Modifikation äußerer Merkmale (z.B. durch einen anderen Haarschnitt) ändern können  

(vgl. Kohlberg 1974, S. 353ff.). Mit Stabilisierung der Geschlechtsidentität werden ferner Ge-

schlechtsrollenkonzepte kognitiv repräsentiert und Rollenkonzepte, die mit der eigenen Ge-

schlechtsidentität vereinbar sind, mit positiven Wertkonnotationen versehen: 

´Qm`_jb bcp Il_`c qgaf qr_`gj _jq kòlljgaf i_rcempgqiert hat, wird er jene Objekte und Akte 

nmqgrgt `cucprcl* bgc kgr qcglcp Ecqafjcafrqgbclrgròr Ĉ`cpcglqrgkkcl§(ebd., S. 344).  

Als Ausdruck der eigenen Geschlechtsidentität nimmt  Gottfredson an, dass sich Präferenzen für 

Berufe herausbilden, die zur eigenen Geschlechtswahrnehmung als angemessen bewertet wer-

den (vgl. Gottfredson 1981, S. 559f.). 

In der dritten Entwicklungsphase (Orientierung an sozialer Bewertung) nehmen Jugendliche 
Unterschiede hinsichtlich der sozialen Herkunft wahr und sind in der Lage, soziale Statusunter-

schiede zu erkennen. Abstrakte Unterscheidungsmerkmale wie Ausbildung, Beruf und Einkom-

men gewinnen hierbei zunehmend an Bedeutung und Jugendliche erkennen, dass Berufe zent-

rale Faktoren darstellen, die die Positionierung innerhalb der Gesellschaft bestimmen. Ähnlich 

dem Ansatz von Beck, Brater und Wegener (1979) wird auch bei Gottfredson die Bedeutung 

des sozialen Milieus bei der Entwicklung von Berufspräferenzen herausgestellt. Berufsalterna-

tiven werden in Abhängigkeit von den Rückmeldungen des direkten sozialen Umfeldes sowie 
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persönlicher Fähigkeitserwartungen bewertet (vgl. Gottfredson 1981, S. 561ff.). Bis zur dritten 

Entwicklungsphase steht die Entwicklung eines primär sozialen Selbstkonzepts im Vorder-

grund. Vorstellungen von sich selbst beziehen sich hierbei vorwiegend auf soziale Relationen 

und basieren primär auf Identifikationsprozessen mit sozialen Gruppen. Mit Rekurs auf Todt 
(1995) lassen sich berufliche Orientierungen in dieser Phase demnach _jq ?sqbpsai ´imjjcirgtcp

Interessen§(S. 231) beschreiben, die sich an der wahrgenommenen Zugehörigkeit zu sozialen 

Gruppen ausrichten (vgl. Ziegler & Steinritz 2015a, S. 13). 

Während der vierten Entwicklungsphase (Orientierung am inneren, einzigartigen Selbst) be-

ginnt die Etablierung eines psychologischen Selbstkonzepts, dass sich auf abstraktere Vorstel-

lungen hinsichtlich der eigenen Persönlichkeit bezieht. Seitens der Jugendlichen beginnen sich 

persönliche Interessen und Fähigkeiten auszudifferenzieren (vgl. Gottfredson 1981, S. 567).9 

?jq ?sqbpsai bgcqcq ´gllcpcl* cglxge_prgecl Qcj`qr§(ebd., S. 566) richten sich berufliche Präfe-

renzen an individuellen Interessen aus. In diesem Zusammenhang rekurriert Gottfredson auf 

die Bedeutung von Passungserwägungen in Bezug auf Person- und berufliche Umwelttypen ge-

mäß des Interessenansatzes von Holland (1985c).  

Grundlegend wird angenommen, dass diese vier Entwicklungsphasen Stadien der kognitiven 

Entwicklung darstellen. Als Indikator der kognitiven Entwicklung lässt sich das Alter heranzie-

hen, wobei hierüber weniger eine starre Zuordnung des chronologischen Alters als vielmehr 

eine grobe Strukturierung der kognitiven Entwicklung unterstellt wird (vgl. Gottfredson 1981, 

S. 555; 1983, S. 208). Während sich das soziale Selbstkonzept bereits in früheren Entwick-

lungsphasen etabliert und die Herausbildung von bestimmten beruflichen Präferenzen beein-

flusst, wird die Wirksamkeit von Elementen des psychologischen Selbstkonzepts, etwa in Form 

von persönlichen Interessen, erst mit Erreichen der vierten Entwicklungsphase erwartet. Be-

rufswahl lässt sich demnach in erster Linie als Anstrengung der Person begreifen, eine be-

stimmte soziale Position innerhalb eines gesellschaftlichen Gefüges einzunehmen. Interessen 

und Wertvorstellungen treten somit als Steuervariablen der Berufswahl zunächst hinter den 
Einfluss des sozialen Selbstkonzepts (vgl. Ratschinski 2009, S. 54). 

2.2.2 Berufskonzepte 

Die Herausbildung beruflicher Präferenzen setzt nicht nur ein Verständnis des eigenen Selbst 

voraus. Um berufliche Alternativen zum Selbstkonzept als angemessen oder unangemessen be-

werten zu können, müssen sich Vorstellungen von bestimmten Berufen oder Berufsgruppen 

ausbilden. Bei der Ausbildung von Berufskonzepten wird jedoch nicht vorausgesetzt, dass um-
fassende Kenntnisse über Berufe oder berufliche Tätigkeiten vorliegen müssen. Vielmehr wird 

angenommen, dass sich parallel zum Selbstkonzept allgemeine Vorstellungen von Berufen ent-

wickeln, die kognitiv repräsentiert sind (vgl. Gottfredson 1981, S. 551). In der Terminologie 

Gottfredsons lässt sich ein Berufskonzept als generalisierte Vorstellung im Sinne eines kognitiv 

repräsentierten Abbildes eines bestimmten Berufs begreifen. Wenngleich Ähnlichkeiten zum 

                                                

9 In einem späteren Werk von Gottfredson (2002) wurde die individuelle Einzigartigkeit nochmals expli-

ziert, indem zur Erklärung individueller Variationen in (beruflichen) Entwicklungsprozessen die Bedeu-

tung der Wechselwirkung von genetischen Anlagefaktoren und Umweltfaktoren hervorgehoben wurde: 

´Glbgtgbs_js often respond differently to  the same external forces, as seen in the fact that even same-sex 

siblings tend to differ greatly in their career relevant aptitudes, interests, and choices. That is, although 

constrained by circumstance, young people are not simply creatures of it. Rather, they are ceaselessly 

active agents who, working with the raw material that God, nature, and social circumstance have blessed 

mp `spbclcb rfck Y·[, @cf_tgmp eclcrga pcqc_rch helps to explain this interplay between nature and 

nurture, between the inner compass and external forces that influence behaviopµ &Q, /22', 
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@cepgdd ´@cpsdqqrcpcmrwn§ immanent erscheinen, sieht Gottfredson aufgrund einer in der For-

schungsliteratur vorherrschenden negativen Wertbesetzung von der Verwendung dieses Be-

griffs ab (vgl. ebd., S. 547).  

Berufskonzepte bilden sich nach Gottfredson entsprechend der Phasen der Selbstkonzeptent-
wicklung aus und lassen sich hinsichtlich ihrer Komplexität differenzieren. Es wird angenom-

men, dass generalisierte Vorstellungen von Berufen in Abhängigkeit von der kognitiven Ent-

wicklung und vom Abstraktionsvermögen im Denken entstehen. Die Wahrnehmung und Beur-

teilung von Berufen setzt demnach bereits im frühen Kindesalter ein. Als zentrale Elemente zur 

Unterscheidung von Berufskonzepten werden nach Gottfredson die drei Dimensionen Ge-

schlechtstyp, Prestigeniveau und Arbeitsbereich aufgeführt (vgl. ebd.) .  

Die Beurteilung von Berufen nach Geschlechtstyp fällt mit der zweiten Phase der Selbstkonzep-

tentwicklung (Orientierung an Geschlechtsrollen) zusammen. Im Zuge der Entwicklung der Ge-

schlechtskonstanz etabliert sich nicht nur eine geschlechtsspezifische Wahrnehmung des Selbst, 

sondern auch eine geschlechtsspezifische Wahrnehmung von Berufen (vgl. ebd., S. 556). In 

diesem Zusammenhang manifestieren sich Vorstellungen von äußeren Merkmalen oder Tätig-

keiten, die typischerweise mit Männlichkeit oder Weiblichkeit verknüpft  werden. Neben der 
Assoziation von Berufen mit Erwachsenenrollen werden Berufe bezüglich des Geschlechtstyps 

klassifiziert und es etabliert sich eine geschlechtsspezifische Vorstellung von Berufen (typische 

Männerberufe bis typische Frauenberufe). Das Denken, und damit auch die Bewertung von 

Berufen, orientiert sich hierbei an konkreten und vorwiegend äußeren Merkmalen, wodurch 

die Geschlechtstypisierung von Berufen die einfachste Beurteilungsleistung der drei Dimensio-

nen darstellt (vgl. Schmude 2009, S. 83). 

Parallel zur Entwicklung von Vorstellungen und Bewertungen des eigenen sozialen Status wäh-

rend der zweiten Phase der Selbstkonzeptentwicklung (Orientierung an sozialer Bewertung) 

werden Berufe als zentrales Merkmal zur Identifikation von sozialen Klassenunterschieden her-

angezogen (vgl. Gottfredson 1981, S. 556). Neben der Differenzierung von Berufen hinsichtlich 

des Geschlechtstyps werden Berufe nunmehr mit gesellschaftlichen Positionen verknüpft. Zur 
Hierarchisierung von Berufskonzepten werden insbesondere Prestigeunterschiede von Berufen 

wahrgenommen und als zentrales Unterscheidungsmerkmal der sozialen Klassenzugehörigkeit 

kognitiv repräsentiert.  Unterschiede im Berufsprestige gründen sich nach Gottfredson (1996a) 

insbesondere auf unterschiedlichen Wahrnehmungen bezüglich Bildungsvoraussetzungen, Ver-

dienstmöglichkeiten, Fähigkeitsanforderungen sowie Machtverhältnissen und der Komplexität 

beruflicher Tätigkeiten (S. 68). Jüngere Untersuchungsbefunde zum Image von Berufen konn-

ten ferner aufzeigen, dass Jugendliche Berufen ein höheres Ansehen zuschreiben, wenn sie Per-

sonen, die in diesen Berufen tätig sind als ́ intelligent§, ́ gebildet§, ́ reich§ und éhrgeizig§ wahr-

nehmen (Eberhard et al. 2009, S. 11). Wie die Untersuchungsbefunde von Granato et al. (2016) 

ferner aufzeigen, wird die Akzeptanz aus der Familie als zentraler Einflussfaktor auf die Nei-

gung einen Beruf zu ergreifen, durch die Wahrnehmung eines hohen Einkommens sowie guter 
Arbeitsmarktchancen begünstigt (S. 12ff.).  

Die Differenzierung von Berufskonzepten nach Arbeitsbereichen lässt sich nach Gottfredson 

über die RIASEC-Typologie nach Holland abbilden (vgl. Gottfredson 1981, S. 553). Diese 

scheint aufgrund ihrer breiten Rezeption als geeignet, um berufliche Tätigkeitsfelder nach per-

sönlichen Interessenbereichen beschreiben zu können (vgl. Ziegler, Steinritz & Kayser 2013, S. 

305). Anknüpfend an eine Differenzierung persönlicher Interessen während der vierten Phase 

der Selbstkonzeptentwicklung (Orientierung am inneren, einzigartigen Selbst) erfordert die 

Differenzierung von Arbeitsbereichen eine abstrakte Vorstellung bezüglich beruflicher Anforde-

rungen und Persönlichkeitsmerkmalen von Personen, die in diesen Bereichen tätig sind (vgl. 

Gottfredson 1981, S. 550).  
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Wenngleich vereinzelnd detaillierte  Vorstellungen von Berufen vorliegen können, wird postu-

liert , dass sich Berufskonzepte über unterschiedliche Altersgruppen und Angehörige unter-

schiedlicher sozialer Schichten hinweg durch eine hohe Invarianz auszeichnen und Berufe von 

Jugendlichen und Erwachsenen ähnlich bewertet werden (vgl. ebd., S. 547). Jüngere empiri-
sche Untersuchungen konnten diesen Konsens in den Berufskonzepten von Jugendlichen und 

Erwachsen bekräftigen (z.B. Ratschinski 2009). Entsprechend der Annahme einer entwick-

lungsbedingt früheren Etablierung geschlechtstypischer Berufsvorstellungen lassen sich jedoch 

höhere Korrelationskoeffizienten zwischen Jugendlichen und Erwachsenen auf der Dimension 

Geschlechtstyp identifizieren als auf der Dimension des Prestigeniveaus (vgl. Kayser et al. 2013, 

S. 28; Ratschinski 2009, S. 107). 

Nach Gottfredson lassen sich Berufskonzepte entlang einer kognitiven Landkarte in Form eines 
Koordinatensystems abbilden, das als integratives Rahmenkonzept eine gedankliche Organisa-

tion und Strukturierung  der Berufswelt ermöglicht  (vgl. Gottfredson 1981, S. 551f.; 1996b, S. 

184; 2002, S. 88f.; 2005, S. 73f.; Schmude 2009, S. 83). Die Koordinaten beziehen sich hierbei 

auf die Dimensionen Geschlechtstyp (Abszisse) und Prestigeniveau (Ordinate).  Bei der Positio-

nierung von Berufen innerhalb des Koordinatensystems lassen sich unter Berücksichtigung der 

Distanz bzw. Nähe von Berufskonzepten Aussagen über deren soziale Verwandtschaft ableiten: 

Je näher Berufe innerhalb dieses Koordinatensystems beieinander liegen, desto ähnlicher wer-

den die Berufskonzepte nach Geschlechtstyp und Prestigeniveau bewertet. Darüber hinaus wird 

angenommen, dass sich innerhalb des Koordinatensystems Arbeits- bzw. Tätigkeitsbereiche ent-

lang der RIASEC-Typen nach Holland (1973) gruppieren lassen (vgl. Gottfredson 1981, S. 553). 

Als allgemeine Struktureigenschaften dieser kognitiven Landkarte hebt Gottfredson hervor, 

dass alle Kombinationsmöglichkeiten der drei Dimensionen Geschlechtstyp, Prestigeniveau und 

Arbeitsbereich faktisch nicht immer in der Wirklichkeit vorzufinden sind (vgl. Gottfredson 

2002, S. 101). Bezug nehmend auf eine empirische Untersuchung von Shinar (1975) weist 

Gottfredson darauf hin, dass die Korrelation von Geschlechtstyp und Prestigeniveau (r =  .05) 

eine Unabhängig der beiden Dimensionen indiziert (vgl. Gottfredson 1981, S. 551). Diese Un-
abhängigkeit konnte in jüngeren sich auf Deutschland beziehende Untersuchungen bekräftigt 

werden (vgl.  Kayser et al. 2013, S. 27; Ratschinski 2009, S. 103). Allerdings weist Gottfredson 

auch darauf hin, dass sich bei männlich konnotierte n Berufen in der Tendenz eine größere 

Spannweite nach Prestigeniveau zeigt. Je weiter Berufskonzepte in den weiblichen Geschlechts-

typbereich hineinragen, desto homogener und moderater werden die Berufskonzepte im Pres-

tigeniveau beurteilt  (vgl. Gottfredson 1981, S. 553).  

2.2.3 Eingrenzung beruflicher Aspirationen  

Auf Grundlage der Organisation von Berufen entlang der kognitiven Landkarte und der ent-

wicklungsspezifischen Formation des Selbstkonzepts nimmt Gottfredson an, dass sich ein indi-

viduelles berufliches Aspirationsfeld ausbildet. Dieses Aspirationsfeld, welches in der Theorie 

_jq ´Xmlc _ixcnr_`jcp @cpsdq_jrcpl_rgtcl§(Gottfredson 1981, S. 548) bezeichnet wird, lässt sich 

als sozialer Raum auffassen, der die berufliche Orientierung frühzeitig in definierte Bahnen 

lenkt. Das individuelle Aspirationsfeld leitet sich aus persönlichen Präferenzen für berufliche 

Optionen ab, welche als Resultat eines Abgleichs von Berufskonzepten und Selbstkonzept her-

vorgehen. Berufliche Präferenzen beziehen sich auf eine persönliche Haltung gegenüber be-

stimmten Berufen, die von einer Person entweder am stärksten favorisiert (Wunschberufe) oder 

gerade noch als tolerabel erachtet werden. Akzeptable Berufsalternativen als Konstituenten des 
individuellen Aspirationsfeldes umfassen Berufskonzepte, die zum eigenen Selbst als passend 

wahrgenommen werden. Dominierende berufliche Präferenzen beziehen sich hierbei auf beruf-
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liche Alternativen, bei denen die Passung zwischen Berufskonzept und Selbstkonzept am stärks-

ten ausgeprägt ist (vgl. Gottfredson 1996b, S. 186). Obwohl einzelne Berufsalternativen vom 

Individuum alq ´`cqqcp§ cp_afrcr ucpbcl iĂllcl* lassen sich alle Alternativen innerhalb dieses 

Aspirationsfeldes als persönlich angemessen im Sinne einer persönlich adäquaten Verortung 
der eigenen Person in der Gesellschaft erachten. Eine aktuelle berufliche Aspiration stellt nach 

Gottfredson eine zu einem beliebigen Zeitpunkt definierte beste Berufsalternative dar. Aller-

dings kann die Definition der besten Berufsalternative durch Beurteilungen hinsichtlich der 

wahrgenommenen Passung von Selbstkonzept und Berufskonzepten oder der wahrgenomme-

nen Erreichbarkeit von beruflichen Alternativen im Laufe der beruflichen Entwicklung Schwan-

kungen unterliegen. Es wird angenommen, dass Novellierungen der besten Berufsalternative 

innerhalb eines stabilen beruflichen Aspirationsfeldes vollzogen werden (vgl. Gottfredson 1981, 

S. 548; 1996b, S. 187). 

Die Etablierung des beruflichen Aspirationsfeldes und die Herausbildung von beruflichen Aspi-

rationen erfolgt nach Gottfredson über einen entwicklungsspezifischen Eingrenzungsprozess 

(circumscription). Wenngleich angenommen wird, dass sich das Spektrum von Berufskonzepten 
im Laufe der Entwicklung durch den Ausbau von persönlichen Erfahrungen und berufsrelevan-

ten Informationen erweitert, wird keine Erweiterung, sondern eine zunehmende Eingrenzung 

akzeptabler Berufsalternativen postuliert. Ähnlich den soziologischen Ansätzen von Daheim 

(1967), Kohli (1973), Seifert (1977) sowie Beck, Brater und Wegener (1979) wird  auch von 

Gottfredson postuliert , dass sich Berufsoptionen im Prozess der Berufswahl stetig mehr ein-

schränken. Dieser Eliminierungsprozess vollzieht sich nach Gottfredson entlang der Phasen der 
Selbstkonzeptentwicklung und der damit einhergehenden Entwicklung von Berufskonzepten 

und resultiert in einem sukzessiven Eingrenzungsprozess akzeptabler Berufsalternativen (vgl. 

Gottfredson 1981, S. 556ff.).  

Im Laufe der ersten Entwicklungsphase (Orientierung an Größe und Macht) werden fiktive  

kindliche Vorstellungen von Erwachsenenrollen zunehmend zurückgestellt, sodass auf Fragen 

ugc ´U_q kĂafrcqr bs k_j ucpbcl* ucll bs epmÓ `gqr=§ uclgecp kgr ?lrumprcl ugc ´Fòqafcl§

mbcp ´Kgaiw K_sq§reagiert wird, sondern zunehmend reale (wenn auch nicht unbedingt rea-

listische) Berufe angegeben werden (vgl. Gottfredson 1981, S. 558; 1996b, S. 191).  

In der zweiten Phase (Orientierung an Geschlechterrollen) erfolgt eine Bewertung von ge-

schlechtstypisierten Berufen nach dem eigenen geschlechtsspezifischen Selbstkonzept. Berufe, 

die als nicht vereinbar mit der eigenen Geschlechtsidentität eingeschätzt werden, werden als 
inakzeptable Berufsalternativen ausgeschlossen. Auf Grundlage der kognitiven Landkarte von 

Berufskonzepten erfolgt über die Festlegung einer akzeptablen Geschlechtsgrenze (tolerable 

sextype boundary) eine erste Eingrenzung akzeptabler Berufsalternativen (vgl. Gottfredson 
1981, S. 557f.; 1996b, S. 192).  

Während der dritten  Entwicklungsphase (Orientierung an sozialer Bewertung) werden Berufe 

ausgeschlossen, die entsprechend ihrer Prestigezuschreibungen nicht mit der eigenen sozialen 

Herkunft vereinbar erscheinen. Durch wahrgenommene Rückmeldungen des eigenen sozialen 

Milieus (insbesondere von der eigenen Familie oder Freunden) hinsichtlich der sozialen Akzep-

tanz von Berufsalternativen werden prestigebedingte Mindestanforderungen an Berufe aufge-

stellt. Über die Festlegung einer unteren Akzeptanzgrenze (tolerable level boundary) erfolgt somit 
eine weitere Eingrenzung des beruflichen Aspirationsfeldes. Darüber hinaus wird Jugendlichen 

in dieser Phase bewusst, dass die Verwirklichung von Berufszielen von persönlichen Fähigkeiten 

abhängt. Unter Berücksichtigung der wahrgenommenen Leistungsfähigkeit und der Erwartun-

gen bezüglich des zu investierenden Aufwandes zur Erreichung des Berufsziels erfolgt eine wei-

tere Eingrenzung des beruflichen Aspirationsfeldes. Insbesondere prestigeträchtige Berufe wer-

den häufiger als inakzeptable Berufsalternativen abgelehnt, wenn der persönlich zu investie-

rende Aufwand als zu hoch eingeschätzt wird. Über die Definition dieser oberen Aufwandsgrenze 

(tolerable effort boundary) wird ein persönliches Höchstniveau des Prestiges aufgestellt, welches 
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in Abhängigkeit von der wahrgenommenen Fähigkeiten den maximal zu investierenden Auf-

wand symbolisiert (vgl. Gottfredson 1981, S. 558; 1996b, S. 193). Darüber hinaus wird ange-

nommen, dass innerhalb des begrenzten beruflichen Aspirationsfeldes sowohl idealistische als 

auch realistische Berufsalternativen zu verorten sind. Innerhalb der Akzeptanzzone werden Be-
rufe im oberen Prestigebereich, die theoretisch einen höheren Aufwand und stärkere Anstren-

gungsinvestitionen zur Verwirklichung erfordern, als idealistische Aspirationen bezeichnet. Be-

rufe im unteren Prestigebereich des Aspirationsfelds werden aufgrund von Erwartungen einer 

leichteren Zugänglichkeit als realistische Aspirationen erachtet (vgl. Gottfredson 1981, S. 558). 

Zum Ende der dritten Entwicklungs phase hat sich der persönliche Akzeptanzbereich schon er-

heblich eingegrenzt. Die noch verbleibenden Alternativen innerhalb dieses Feldes definieren 

den Suchraum, die am besten passende Berufsalternative zu finden (vgl. Gottfredson 1996b, S. 

195). Mit fortschreitender Differenzierung persönlicher Interessen während der vierten Ent-

wicklungsphase werden Berufe sodann als akzeptabel bewertet, die mit persönlichen Interes-

sen- und Wertvorstellungen vereinbar erscheinen. Eine beispielhafte Begrenzung eines berufli-

chen Aspirationsfeldes ist in Abbildung 4 dargestellt.  

Abbildung 4:  Schematische Darstellung eines beruflichen Aspirationsfeldes  

 

Anmerkungen: 

Abgebildet ist eine exemplarische Begrenzung eines beruflichen Aspirationsfeldes entsprechend den Grenzziehungen nach 

Geschlechtstyp und Prestigeniveau sowie die RIASEC-Typen zur Verortung individueller Berufsinteressen innerhalb des 

Feldes (vgl. Gottfredson 1996b, S. 188; Ratschinski 2009, S. 57; Ziegler et al. 2013, S. 305). 

Rückt die Notwendigkeit einer beruflichen Entscheidungsfindung näher, erfolgt eine Wirklich-

keitsüberprüfung beruflicher Aspirationen. Etabliert sich bei Jugendlichen die Erkenntnis, dass 

sich ihre Aspirationen nicht verwi rklichen lassen, müssen Kompromisse zwischen Realität und 

Aspiration geschlossen werden (vgl. ebd., S. 195). Da der Fokus der vorliegenden Untersuchung 

auf der Überprüfung der Eingrenzung beruflicher Aspirationen liegt, wird auf eine detaillierte 

Darstellung der Kompromissbildung verzichtet. Um die Komplexität der gesamten Theorie auf-

zuzeigen, erfolgt jedoch eine kurze Erörterung zentraler Annahmen der Kompromissbildung. 
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Für eine detaillierte Beschreibung der zugrundeliegenden Annahmen sei an dieser Stelle auf 

die Arbeiten von Gottfredson (1981, 1996b, 2005) verwiesen. 

Bereits in den Arbeiten von Ginzberg und Super lassen sich Hinweise darauf finden, dass Be-

rufswahl bzw. der Prozess der beruflichen Entwicklung nicht ungeachtet von Kompromissbil-
dungsprozessen zu verstehen ist (vgl. Ginzberg 1952, S. 492; Super 1953, S. 187). Müssen 

Kompromisse geschlossen werden, bedeutet dies, dass berufliche Aspirationen an die äußere 

Realität angepasst werden. Diese äußere Realität bezieht sich auf einen strukturellen Möglich-

keitsraum und umfasst beispielsweise die lokale Arbeitsmarktsituation (vgl. Gottfredson 1996b, 

S. 195f.). In ihrer ursprünglichen Theoriekonzeption stellt Gottfredson diese Zurückstellung als 

umgekehrten Prozess der Eingrenzung beruflicher Aspirationen dar. Diesbezüglich liegt die An-

nahme zugrunde, dass früher etablierte Elemente des sozialen Selbstkonzepts schützenswerter 

und somit resistenter gegenüber Veränderungen sind als später entwickelte Elemente des psy-

chologischen Selbstkonzepts: 

´Eclbcp qcjd-concept will be the most strongly protected aspect of self, followed by the 

maintenance of onc%q qmag_j qr_lbgle mp umprf* rf_r gq* mlc%q qmag_j aj_qq _lb _`gjgrw qcjd-
amlacnrq§ (Gottfredson 1981, S. 572). 

Aufgrund uneinheitlicher Forschungsbefunde revidierte Gottfredson jedoch diese eindeutige 

Prioritätenreihenfolge bei der Zurückstellung von Berufspräferenzen. In ihrer überarbeiteten 

Theoriekonzeption werden berufliche Präferenzen nunmehr als bedingte Präferenzen begriffen, 

denen eine Prioritätengewichtung in Abhängigkeit von der Stärke der einzugehenden Kompro-

misse zugrunde liegt (vgl. Gottfredson 1996b, S. 198ff.).10 Wenngleich Gottfredsons Theorie 

eine stärkere Ausdifferenzierung der Annahmen zur Kompromissbildung aufweist als sie bei-

spielsweise bei Ginzberg (1952) vorzufinden sind, scheint die zugrundeliegende theoretische 

Komplexität eine empirische Prüfung zu erschweren. Wie Olyai (2012) berichtet, erweist sich 

eine eindeutige Abgrenzung von Eingrenzungs- und Kompromissprozessen insbesondere bei 

Vorliegen eines schwachen Kompromisses als schwierig. Ob geringe Abweichungen oder Ver-
schiebungen beruflicher Aspirationen das Resultat einer Kompromisssituation oder einer Wahl-

situation darstellen, lässt sich nicht eindeutig festlegen (vgl. ebd., S. 29). Im Gegensatz zum 

Prozess der Eingrenzung beruflicher Alternativen lässt sich der Kompromissbildungsprozess bis-

lang weder zeitlich noch hinsichtlich seines Ausmaßes eindeutig bestimmen (vgl. Gottfredson 

1996b, S. 209).  

                                                

10 In diesem Zusammenhang unterscheidet Gottfredson drei Kompromisssituationen: Starke, mittlere und 

schwache Kompromisse (vgl. Gottfredson 1996b, S. 198ff.). Ein schwacher Kompromiss liegt vor, wenn 

die verfügbaren Berufsalternativen lediglich eine geringfügige Abweichung von den beruflichen Aspira-

tionen erfordern. Hierbei wird angenommen, dass alle Berufsalternativen innerhalb des beruflichen As-
pirationsfeldes zugänglich sind und Personen eine Alternative wählen, die die höchste Übereinstimmung 

mit persönlichen Interessen aufweist. Erweisen sich hingegen die verfügbaren Alternativen als gerade 

noch akzeptabel hinsichtlich des Geschlechtstyps, wird eine Alternative innerhalb des beruflichen Aspi-

rationsfeldes bevorzugt, welche in Bezug auf das Prestigeniveau die höchste Übereinstimmung ermög-

licht. In diesem Fall liegt eine mittlere Kompromisssituation vor. Ein starker Kompromiss wird postuliert, 

wenn die verfügbaren Alternativen bedeutend von den beruflichen Aspirationen abweichen. Personen 

werden in dieser Situation in erster Linie versuchen, eine Berufsalternative zu realisieren, die hinsichtlich 

des Geschlechtstyps als akzeptabel erachtet wird. So werden häufig zuvor definierte Erwartungen in Be-

zug auf die Angemessenheit von Berufsalternativen nach Interessen und Prestige zurückgestellt, um zu-

mindest eine akzeptable Geschlechtsgrenze erhalten zu können (vgl. Gottfredson 1996b, S. 199). 
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2.2.4 Empirische Befunde  

Auch wenn nur wenige empirische Untersuchungen bestehen, die sich explizit einer Überprü-

fung der Theorie von Gottfredson widmen, lassen sich einige Forschungsarbeiten identifizieren, 

die sich  wenn auch teilwei se nur in einzelnen Theorieaspekten  auf das von Gottfredson 

konzipierte Modell der beruflichen Entwicklung beziehen. Insgesamt erweist sich die Befund-

lage als heterogen. Während einige Untersuchungen die Theorieannahmen von Gottfredson 

bekräftigen konnten, legen andere Untersuchungen aufgrund uneinheitlicher und teils wider-

sprüchlicher Befunde eine Relativierung der Annahmen nahe. Nachfolgend werden zentrale 

Forschungsbefunde in Bezug auf das von Gottfredson postulierte Modell der beruflichen Ent-

wicklung (siehe Kapitel 2.2.4.1) sowie auf die sukzessive Eingrenzung beruflicher Aspirationen 

mit fortschreitender Entwicklung (siehe Kapitel 2.2.4.2) dargestellt. 

2.2.4.1 Phasenmodell der beruflichen Entwicklung  

Nach Gottfredson setzt der Prozess der beruflichen Entwicklung bereits im Kindesalter ein. In 

diesem Zusammenhang wird angenommen, dass Kinder ab einem Alter von etwa drei Jahren 

Berufe als Teil der Erwachsenenwelt wahrnehmen und beginnen, ihre beruflichen Präferenzen 

zunehmend daran auszurichten (vgl. Gottfredson 1981, S. 555). Zur Bekräftigung dieser An-

nahme rekurriert Gottfredson in ihrer Theorie auf eine Untersuchung von Nelson (1978), in der 
Kindergarten- und Grundschulkinder danach gefragt wurden, was sie einmal werden wollen, 

wenn sie ́ epmÓ§sind. Die Befunde zeigen, dass bereits Kinder im Alter von drei bis fünf Jahren 

konkrete Berufswünsche angeben (z.B. Krankenpflegerin bei Mädchen und Feuerwehrmann bei 

Jungen). Allerdings lassen sich in diesem Alter auch teilweise magische Berufsvorstellungen 

erkennen (z.B. Cookie Monster oder Affe). Dieser Befund scheint jedoch weniger im Widerspruch 
zu Gottfredsons Theorie zu stehen, als vielmehr den dynamischen Charakter der kognitiven 

Entwicklung aufzuzeigen. Im Grundschulalter beziehen sich die Berufswünsche insgesamt auf 

ein breiteres Spektrum realer Berufe und bekräftigen eine zunehmende Orientierung an tat-

sächlich bestehenden Berufsrollen.  

Dass sich schon kleine Kinder an realen Berufsrollen orientieren, lässt sich bereits in Untersu-

chungsbefunden der 1930er Jahre erkennen (Frank & Hetzer 1931). Von den insgesamt 

n =  375 Kindern im Alter zwischen drei und zehn Jahren, die danach gefragt wurden, was sie 
einmal werden wollen, wenn sie ́ groß§ sind, gab die Mehrheit spontan mindestens einen Be-

rufswunsch an. Lediglich Kinder innerhalb der Gruppe der Drei- und Vierjährigen zeigen 

Schwierigkeiten bei der Beantwortung der Frage. Über alle Altersgruppen hinweg lassen sich 

die in Betracht gezogenen Berufe überwiegend als vernünftig beschreiben, wodurch sich die 

Befunde als Bekräftigung der von Gottfredson postulierten Orientierung an realen Berufsrollen 

interpretieren  lassen. Darüber hinaus lassen sich bereits unter den Vier- bis Sechsjährigen Ge-
schlechtsunterschiede in den Berufswünschen erkennen. Während bei Jungen insgesamt tech-

nische Berufsbereiche (Orientierung an Material) und Abenteuererleben relevant sind, zeigt 

sich bei Mädchen ein ausgeprägtes Interesse an Pflege- und Lehrtätigkeiten (Orientierung an 

Menschen). In Hinblick auf e ntwicklungsspezifische Unterschiede lässt sich bei Acht- und Zehn-

jährigen ein Rückgang in der Vorliebe für manuelle Tätigkeiten und eine stärkere Orientierung 

hin zu anspruchsvolleren geistigen Tätigkeiten erkennen. Auch dieser Befund lässt sich in Über-

einstimmung mit Gottfredsons Annahme einer etwa ab dem neunten Lebensjahr einsetzenden 

Orientierung an sozialer Bewertung interpretieren. 

Die entwicklungsspezifische Wahrnehmung von Berufen entlang der Dimensionen Geschlechts-

typ und Prestigeniveau wurde bei Busshoff (1987) anhand einer Stichprobe von insgesamt 
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n =  186 Kindern und Jugendlichen der vierten bis zwölften Klassenstufe sowie n =  42 Studie-
renden überprüft. Gemäß des Modells von Gottfredson wird angenommen, dass Grundschul-

kinder Berufe nach Geschlechtstyp relativ ähnlich einschätzen, während sich einheitliche Vor-

stellungen bezüglich des Berufsprestiges erst in späteren Entwicklungsphasen festigen. Auf der 

Grundlage einer vorgegebenen Liste mit insgesamt 14 Berufen, die sowohl typische Männer- 

wie Frauenberufe als auch Berufe mit hohem und niedrigem Prestige umfassen, wurden sub-

jektive Geschlechtstyp- und Prestigeeinschätzungen erfasst. Die Ergebnisse zeigen, dass von al-

len Befragten die Einschätzungen der Berufe hinsichtlich des Geschlechtstyps insgesamt eine 

geringere Streuung aufweisen als die Einschätzungen des Berufsprestiges. Bezüglich der Ge-

schlechtstypik zeigt sich ferner, dass die Berufe von Grundschulkindern ähnlich eingeschätzt 
werden wie von Studierenden, während dies für die Dimension des Berufsprestiges nicht zu-

trifft. Ähnliche Prestigeeinschätzungen werden erst ab der zehnten Klassenstufe aufgezeigt.  

Henderson, Hesketh und Tuffin (1988) überprüften die Konstituenten beruflicher Präferenzen 

entlang der kognitiven Entwicklungsstufen an einer Stichprobe von insgesamt n =  396 Kindern 

und Jugendlichen im Alter zwischen fünf und 14 Jahren. Entgegen Gottfredsons Annahmen 

zeigen die Ergebnisse, dass Jugendliche bereits vor dem Alter von sechs Jahren zu geschlechts-
typischen Berufspräferenzen neigen, wobei männliche Jugendliche insgesamt eine striktere Ge-

schlechtstyporientierung aufweisen als weibliche Jugendliche; ähnliche Befunde lassen sich 

auch in der längsschnittlichen Untersuchung von Helwig (1998) bei Kindern der zweiten bis 

zur sechsten Klasse identifizieren: Während sich die beruflichen Aspirationen von Jungen mit 

zunehmendem Alter geschlechtstypischer erweisen, lässt sich bei Mädchen das Gegenteil erken-

nen. Konsistent mit Gottfredsons Modell zeigen die Ergebnisse von Henderson et al. (1988), 

dass sich der soziale Status erst nach dem neunten Lebensjahr in beruflichen Präferenzen nie-

derschlägt. Der soziale Status von Berufspräferenzen wird hierbei jedoch weniger durch den 

sozialen Status der Herkunftsfamilie als vielmehr durch Fähigkeitseinschätzungen beeinflusst. 

Überdies indizieren die Befunde von Helwig (1998) eine stärkere Aspiration von Berufen mit 

höherem Qualifikationsniveau von der zweiten zur sechsten Klassenstufe und legen somit eine 
frühere Orientierung an sozialer Bewertung nahe, als von Gottfredson angenommen. 

Eine bereits im Grundschulalter einsetzende geschlechtstypische Berufsorientierung findet sich 

auch in den Befunden von Glumpler und Schimmel (1991). Die auf einer Datengrundlage von 

insgesamt n =  376 Grundschulkindern ermittelten Ergebnisse zeigen, dass sich die von Jungen 

genannten Wunschberufe auf ein Spektrum typischer Männerberufe (z.B. Pilot) beschränken. 

Obwohl Mädchen ebenfalls geschlechtstypische Wunschberufe äußern (z.B. Tierärztin), geben 

diese auch männlich konnotierte Berufe (z.B. Polizistin)  als Präferenzen an. Eine Differenzie-
rung der Berufswunschmotive zeigt jedoch, dass bei Mädchen insgesamt helfende und pfle-

gende Ambitionen im Vordergrund stehen. So wird auch der männlich konnotierte Wunschbe-

ruf Polizistin tml Kòbafcl kgrslrcp bspaf b_q Kmrgt ´gaf ugjj `cg Sldòjjcl fcjdcl§ `cepĈlbcr,
Bei den Berufswunschmotiven der Jungen steht hingegen häufiger der Verdienst und der Spaß 

im Vordergrund.  

Die Annahme einer universalen Struktur der kognitiven Landkarte von Berufen lässt sich in der 

Untersuchung von Lapan und Jingeleski (1992) bekräftigen. Die auf der Grundlage einer Be-

fragung von n =  112 Jugendlichen der achten Klassenstufe ermittelten Befunde zu insgesamt 
200 Berufen zeigen, dass zwischen männlichen und weiblichen Jugendlichen eine hohe Über-

einstimmung in den Berufskonzepten entlang der beiden Dimensionen Geschlechtstyp und 

Prestigeniveau besteht. Nach Auswahl von 32 Berufskonzepten, die als repräsentatives Abbild 

der gesamten kognitiven Landkarte herangezogen wurden, konnte zudem die von Gottfredson 

angenommene Unabhängigkeit der beiden Dimensionen Geschlechtstyp und Prestigeniveau re-

pliziert werde n. Darüber hinaus wurden die Jugendlichen nach ihren Interessen (entsprechend 

der RIASEC-Typologie nach Holland), Selbstwirksamkeitserwartungen und ihrer persönlichen 

Einschätzung hinsichtlich der Erreichbarkeit dieser 32 Berufe befragt. Während sich ein höheres 
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Interesse, höhere Selbstwirksamkeitsüberzeugungen und eine optimistischere Einschätzung be-

züglich der beruflichen Zielerreichung bei männlichen Jugendlichen eher in realistischen Be-

rufsbereichen zeigt, lassen sich entsprechende Tendenzen bei weiblichen Jugendlichen eher in 

sozialen und konventionellen Bereichen erkennen. 

Die nach Gottfredson in der dritten Entwicklungsphase einsetzende Bedeutung der sozialen 

Bewertung von Berufsalternativen konnte in einer Untersuchung von Satre und Mullet (1992) 

auf der Grundlage einer Stichprobe von insgesamt n =  735 Jugendlichen der achten Klassen-

stufe bekräftigt werden. Innerhalb der Gruppe der männlichen Jugendlichen zeigen die Be-

funde, dass die Ablehnung von beruflichen Alternativen am besten durch die Einschätzungen 

des Berufsprestiges vorhergesagt werden kann: Je niedriger die Einschätzung des Berufspresti-
ges ausfällt, desto stärker werden diese Berufe zurückgewiesen. Ein ähnlicher Einfluss  wenn 

auch in abgeschwächter Form  lässt sich auch bei weiblichen Jugendlichen aufzeigen. Unge-

achtet des Geschlechts treten diese Prestigeeffekte besonders deutlich bei höheren sozialen 

Schichten hervor. Innerhalb der Gruppe der weiblichen Jugendlichen erweist sich der Einfluss 

des Geschlechtstyps als erklärungsstärkster Prädiktor in Bezug auf die Ablehnung beruflicher 

Alternativen: Je stärker Berufe als weiblich eingeschätzt werden, desto weniger werden diese 

Berufe zurückgewiesen. Darüber hinaus zeigt sich auf Ebene der Gesamtstichprobe, dass Berufe 

häufiger von Jugendlichen abgelehnt werden, wenn der mit diesem Beruf assoziierte Freizeit-

anteil als niedrig eingeschätzt wird.  

Geschlechtstypische Berufspräferenzen wurden überdies von Pollmann (1994) untersucht. Auf 

der Grundlage einer Stichprobe von insgesamt n =  2500 Jugendlichen zeigen männliche Ju-
gendliche häufiger Vorlieben für die Berufsbereiche Naturwissenschaft und Technik, während 

weibliche Jugendliche stärkere Präferenzen in sozialen, erzieherischen sowie gestalterischen 

Bereichen zeigen. Bezogen auf konkrete Berufswünsche zeigen männliche Jugendliche starke 

Präferenzen für Berufe wie beispielsweise Mechaniker, Tischler oder Elektriker. Die Berufspräfe-

renzen von weiblichen Jugendlichen beziehen sich hingegen eher auf Berufswünsche wie Fri-

seurin, Krankenschwester oder Kindergärtnerin. Allerdings weist Pollmann auch darauf hin, dass 
weibliche Jugendliche eher dazu bereit wären, einen geschlechtsuntypischen Beruf zu ergreifen. 

In Bezug auf eine bereits im Kindesalter einsetzende berufliche Orientierung konnte Meixner 

(1996) an einer repräsentativen Stichprobe von insgesamt n =  1000 Kindern und Jugendlichen 
im Alter von sechs bis 14 Jahren zeigen, dass innerhalb der Gruppe der Sechs- bis Achtjährigen 

bereits 84 % der Kinder einen Berufswunsch angeben. Die Inspektion der genannten Berufe 

zeigt, dass diese beruflichen Präferenzen im Wesentlichen kindliche Träumereien darstellen, 

die sich als wenig realistisch und wenig pragmatisch beschreiben lassen. Darüber hinaus be-

kräftigen die Befunde die in der Theorie von Gottfredson herausgestellte Bedeutung ge-

schlechtstypischer Berufspräferenzen. Während bei Jungen häufiger Berufswünsche wie Pilot 

oder Polizist dominieren, zählen Berufe wie Tierärztin oder Krankenschwester zu den beliebtes-

ten Berufswünschen von Mädchen. Eine geschlechtstypische Differenzierung zeigt sich weiter-

hin, wenn den Berufswünschen unterschiedliche Motive zugrunde gelegt werden. So scheint 

sich ein Bedürfnis nach Anerkennung bei Jungen eher in Berufswünschen wie Fußballstar, Renn-

fahrer oder Manager, bei Mädchen hingegen eher in Berufswünschen wie Model, Schauspielerin 

oder Sängerin zu zeigen.  

Die Befunde einer internationalen Vergleichsuntersuchung von Trice (2000) deuten auf unter-

schiedliche Geschlechtstypeinschätzungen im Vergleich von männlichen und weiblichen Ju-

gendlichen hin. Auf einer Datengrundlage von n =  495 amerikanischen, bulgarischen und ita-
lienischen Jugendlichen im Alter zwischen zehn und zwölf Jahren wurden Geschlechtstypein-

schätzungen von insgesamt 20 Berufen erfasst. Die Ergebnisse indizieren, dass weibliche Ju-

gendliche in allen Ländern zu weniger rigiden geschlechtsstereotypen Berufsvorstellungen nei-

gen als männliche Jugendliche. Darüber hinaus zeigen sich länderspezifische Unterschiede in 
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einzelnen Berufskonzepten. Während beispielsweise der Beruf Grundschullehrer/in innerhalb 
der amerikanischen Substichprobe als typischer Frauenberuf eingeschätzt wird, liegt für diesen 

Beruf keine geschlechtstypische Einschätzung in der italienischen und bulgarischen Substich-

probe vor.  

In einer Untersuchung von Walls (2000) wurde überprüft, wie genau Kinder bzw. Jugendliche 

der dritten, sechsten, neunten und zwölften Klassenstufe insgesamt 20 Berufe hinsichtlich ver-

schiedener Dimensionen (u.a. Verdienst und sozialer Status) einschätzen. Entsprechend des 

Modells von Gottfredson lässt sich annehmen, dass die beiden Dimensionen Verdienst und so-

zialer Status Facetten einer Orientierung an sozialer Bewertung darstellen, die sich erst im Alter 

zwischen neun und 13 Jahren herauskristallisieren. Die Ergebnisse zeigen, dass die 20 Berufe 
von Jugendlichen höherer Klassenstufen zunehmend genauer eingeschätzt werden. Insgesamt 

erweisen sich die Einschätzungen von Kindern der dritten Klassenstufe am ungenauesten. Zwi-

schen Jugendlichen der neunten und zwölften Klassenstufe zeigen sich keine Unterschiede in 

den Einschätzungen von Verdienst und sozialem Status. Gemäß Gottfredson scheinen sich in-

nerhalb dieser Altersstufen soziale Konzepte wie beruflicher Status und Verdienst bereits über-

einstimmend gefestigt zu haben. Die Einschätzungen von Jugendlichen der neunten und zwölf-

ten Klassenstufe erweisen sich als genauer als die der sechsten Klassenstufe, welche wiederum 

genauer ausfallen als die Einschätzungen von Kindern der dritten Klassenstufe. Darüber hinaus 

wurden die Kinder bzw. Jugendlichen gebeten, in Bezug auf die 20 Berufe ihre persönlichen 

Präferenzen anzugeben. Diesbezüglich zeigt sich, dass jene Berufe am stärksten favorisiert wer-

den, denen ein hoher sozialer Status zugeschrieben wird . 

Eine zunehmende Abkehr von fiktiven Traumberufen im Laufe der kognitiven Entwicklung zei-

gen die Befunde von Helwig (2001). Im Rahmen einer über zehn Jahre angelegten Längsschnit-

tuntersuchung zeigt sich, dass sich berufliche Aspirationen von männlichen Jugendlichen der 

zweiten bis zur achten Klassenstufe zunehmend weniger an beruflichen Fantasie-Ambitionen 

(z.B. Berufssportler) orientieren. Für weibliche Jugendliche konnte ein vergleichbarer Trend 

nicht identifiziert werden. Allerdings gaben weibliche Jugendliche im Längsschnittverlauf ins-
gesamt weniger Fantasie-Ambitionen an als männliche Jugendliche. Im Übergang zur zehnten 

und elften Klassenstufe richten Jugendliche ihre beruflichen Aspirationen stärker an eigenen 

beruflichen Interessen aus. Eine zunehmende Zurückstellung von Glamour-Aspirationen bei Ju-

gendlichen in Klassenstufe acht lässt sich auch in den Untersuchungsbefunden von Bardick und 

Bernes (2005) erkennen. Die Frage nach den Motiven der beruflichen Aspirationen wird hier 

jedoch bereits in Klassenstufe sieben über persönliche Interessen begründet. Dieser Befund lässt 

sich jedoch nicht als gänzlicher Widerspruch zum theoretischen Modell von Gottfredson inter-

pretieren. So geht Gottfredson weniger davon aus, dass persönliche Interessen vor Erreichen 

der vierten Entwicklungsstufe gänzlich irrelevant sind, sondern vielmehr, dass sich berufliche 

Aspirationen ab der vierten Entwicklungsstufe stärker nach persönlichen Interessen ausdiffe-

renzieren. Darüber hinaus scheinen implizite Einflussfaktoren (wie die Geschlechts- und Pres-
tigeangemessenheit) weniger über eine direkte Frage nach Aspirationsmotiven abbildbar zu 

sein. 

Die Annahme einer sich in Entwicklung sphase drei herausbildenden beruflichen Orientierung 

an sozialer Bewertung und der damit einhergehenden Wahrnehmung hinsichtlich berufsspezi-

fischer Verdienstmöglichkeiten bekräftigen ebenfalls die Befunde von McMahon und Watson 

(2005). Auf der Grundlage einer Stichprobe von n =  882 südafrikanischen und australischen 
Jugendlichen im Alter zwischen elf und 14 Jahren wurde untersucht, welche Merkmale Jugend-

liche am häufigsten angeben, wenn sie über die Arbeitswelt nachdenken und Informationen 

über Berufe einholen. Anhand der Ergebnisse zeigt sich, dass am häufigsten Merkmale hinsicht-

jgaf ´Jc`clq- slb @cpsdqgknjgi_rgmlcl§ &s,_, Tcpbgclqr mbcp @cqafòdrgesleqtcpfòjrlgqqc' ec+

nannt werden. Gemäß Gottfredson werden interessenspezifische und persönliche Merkmale 

von nur einem geringen Anteil der Jugendlichen angeführt. 
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Die Dominanz einer geschlechtstypischen Berufsorientierung im frühen Kindesalter wird auch 

bei Hempel (2008) hervorgehoben. In den Befunden einer Untersuchung zu künftigen Lebens-

plänen und Berufswünschen bei Grundschulkindern zeigt sich, dass Jungen und Mädchen die 

Welt der Erwachsenen geschlechtsspezifisch wahrnehmen und eine Segregation in typische 
Männer- und Frauenberufe vornehmen. Während Jungen eine stärkere Sachorientierung zei-

gen, neigen Mädchen zu einer stärkeren Personenorientierung in ihren Wunschberufen. Die 

identifizierten geschlechtstypischen Berufsorientierungen bei Jungen und Mädchen weisen in 

Übereinstimmung mit den theoretischen Annahmen Gottfredsons darauf hin, dass Kinder be-

reits früh Geschlechtsrollenkonzepte entwickeln und ihre eigene Lebensgestaltung daran aus-

richten. Darüber hinaus wird jedoch auch auf den Trend hingewiesen, dass Mädchen allmählich 

eine berufliche Orientierung hin zu typischen Männerdomänen aufzeigen und häufiger presti-

geträchtigere Wunschberufe angeben. 

Als Bekräftigung der Theorieannahmen zur Entwicklung von Berufskonzepten in Abhängigkeit 

von der kognitiven Entwicklung lassen sich ebenfalls die Befunde von Olyai und Kracke (2008) 

interpretieren. Im Rahmen ihrer Untersuchung wurden Berufskonzeptaspekte bei insgesamt 

n =  34 Grundschulkindern zu zwei Messzeitpunkten erfasst: Vor und direkt nach einer Inter-

vention zum Ausbau kindlicher Berufskonzepte. Die Ergebnisse zur Struktur von Berufskonzep-

ten zeigen gemäß Gottfredson, dass Grundschulkinder vor der Intervention kaum Berufskon-

zeptaspekte wie Fähigkeiten und Interessen als berufsrelevante Beschreibungsmerkmale heran-

ziehen. Direkt nach der Intervention zeigt  sich jedoch eine stärkere Akzentuierung dieser beiden 

Aspekte. Eine nachhaltige Veränderung von Berufskonzepten bei Grundschulkindern infolge 
der Intervention kann jedoch aufgrund der zeitlichen Nähe der beiden Messzeitpunkte nicht 

angenommen werden. 

Bezug nehmend auf Gottfredson untersuchte auch Schmude (2009) die Entwicklung berufli-

cher Aspirationen bei Jugendlichen der fünften bis neunten Klassenstufe. Die Datengrundlage 

basiert auf mehreren Teilstichproben im Querschnitt - wie auch im Längsschnittdesign. Zur The-

orieüberprüfung wurde der im Rahmen dieser Projekte erfasste erstgenannte Wunschberuf her-

angezogen. Während weibliche Jugendliche eher Präferenzen in künstlerischen und sozialen 

Bereichen aufweisen, neigen männliche Jugendliche eher zu einer handwerklich-technischen 

Orientierung. Die beliebtesten Wunschberufe bei weiblichen Jugendlichen beziehen sich bei-

spielsweise auf Berufe wie Schauspielerin (insbesondere in den Klassen fünf bis sechs) sowie 

Ärztin und Hotelfachfrau (insbesondere in den Klassen sieben bis neun). Bei männlichen Ju-

gendlichen zählen Sportler/Fußballer (insbesondere in den Klassen fünf bis sechs) sowie Kfz-

Mechatroniker und Informatiker (insbesondere in den Klasse sieben bis neun) zu den am stärks-
ten favorisierten Berufen (vgl. ebd., S. 173ff.). Insgesamt lässt sich eine geschlechtstypische 

Orientierung der Wunschberufe erkennen, wobei weibliche Jugendliche im Vergleich zu männ-

lichen Jugendlichen in Klasse neun zu einer stärker geschlechtsuntypischen bzw. -neutralen 

Orientierung neigen. Darüber hinaus zeigt sich bei Jugendlichen höherer Klassenstufen eine 

Abkehr von Traumberufen und eine zunehmende Angabe von speziellen Berufsbezeichnungen, 

wobei männliche Jugendliche beharrlicher an ihren Traumberufen festzuhalten scheinen als 

weibliche Jugendliche (vgl. ebd., S. 188ff.). Ferner lässt sich von Klasse sieben bis neun ein 

niedrigeres Prestigeniveau des Wunschberufs erkennen.11 Unter Berücksichtigung der Schul-

                                                

11 Der Geschlechtstyp bzw. das Prestigeniveau wurde den einzelnen Wunschberufen jeweils zugewiesen. 

Hierzu wurden die im Rahmen einer Untersuchung von Ratschinski (2000) erfassten mittleren Ge-

schlechtstyp- und Prestigeeinschätzungen herangezogen. 
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form sowie der Bildungsaspiration zeigt sich, dass Jugendliche des Gymnasiums bzw. Jugend-

liche, die das Abitur anstreben, Wunschberufe mit höherem Prestigeniveau angeben (vgl. ebd., 

S. 225ff.).   

2.2.4.2 Eingrenzung beruflicher Aspirationen  

Über die bisher angeführten Befunde zur Überprüfung des Modells von Gottfredson lassen sich 

jedoch keine direkten Aussagen in Hinblick auf die postulierte Annahme einer zunehmenden 

Eingrenzung beruflicher Aspirationen ableiten. Empirische Untersuchungen, die sich den The-

orieimplikationen hinsichtlich einer zunehmenden Beschränkung des beruflichen Aspirations-

feldes widmen, zeigen teils theoriekonforme teils widersprüchliche Befunde. 

Zur Überprüfung der von Gottfredson angenommenen entwicklungsspezifischen Eingrenzung 

akzeptabler Berufsalternativen untersuchten Trice, Hughes, Odom, Woods und McClellan 

(1995) die Zurückweisung von Berufen bei n =  949 Kindern der zweiten, vierten und sechsten 

Klassenstufe. Hierzu wurden die Kinder gebeten, anzugeben, welche von insgesamt 13 vorge-

gebenen Berufe ihnen gefallen bzw. welche sie ablehnen würden. Die insgesamt 13 zur Auswahl 

stehenden Berufe umfassten sowohl Männer- als auch Frauenberufe sowie Berufe mit hohem 

und niedrigem sozialen Status und lassen sich den RIASEC-Typen nach Holland zuordnen. 

Übereinstimmend mit Gottfredsons Annahme eines entwicklungsspezifischen Eliminierungs-
prozesses zeigen die Befunde, dass der Anteil zurückgewiesener Berufe mit zunehmendem Alter 

ansteigt. Ähnlich lassen sich auch die Befunde von Schmude (2009) interpretieren  im längs-

schnittlichen Vergleich der Berufswünsche zeigt sich von Klasse fünf zu Klasse neun insgesamt 

eine Reduktion hinsichtlich der Anzahl von Jugendlichen, die einen Wunschberuf angegeben 

haben; dieser Effekt zeigt sich insbesondere bei Jugendlichen des Gymnasiums (vgl. ebd., S. 

168). Die entwicklungsspezifische Zurückweisung bei Trice et al. (1995) tritt jedoch stärker bei 

Jungen als bei Mädchen hervor. Die angegebenen Motive der Zurückweisung lassen sich hinge-

gen nur teilweise als theoriekonform interpretieren. So werden zwar Motive bezüglich einer 

Geschlechtsunangemessenheit überwiegend von jüngeren Kindern (besonders von Jungen) so-

wie soziale Statusmotive und mangelnde Fähigkeiten von älteren Kindern angegeben, jedoch 

lässt sich auch mangelndes Interesse als zentrales Argument der Zurückweisung identifizieren. 
Darüber hinaus wurden die Kinder gebeten, zwei Wunschberufe frei zu nennen. Die Ergebnisse 

zeigen, dass sich die beiden Wunschberufe mit fortschreitendem Alter als zunehmend konsis-

tenter erweisen. 

Die Eingrenzung des beruflichen Aspirationsfeldes wurde von Leung und Harmon (1990) an 

einer Stichprobe von n =  246 Studierenden im Alter zwischen 17 und 25 Jahren untersucht. 

Auf der Grundlage einer Liste mit insgesamt 155 Berufen, die zuvor nach Geschlechtstyp und 
Prestigeniveau kodiert worden waren, sollten die Studierenden retrospektiv ihre bisherigen Be-

rufswünsche und das jeweilige Alter, in welchem diese Wünsche aufgetreten waren, angeben. 

Die Zone akzeptabler Berufsalternativen wurde unter Berücksichtigung der altersspezifischen 

Berufswünsche über einen Flächenindex als Produkt aus den beiden Spannweiten hinsichtlich 

Geschlechtstyp und Prestigeniveau bestimmt. Eine entwicklungsspezifisch zunehmende Ein-

grenzung von Berufswünschen konnte insgesamt nicht bekräftigt werden. Entgegen den An-

nahmen Gottfredsons lässt sich bis zum Alter von 17 Jahren sogar eine Erweiterung des beruf-

lichen Aspirationsfeldes erkennen, die in erster Linie aus größeren Akzeptanzspannen auf der 

Geschlechtsdimension resultiert. 

Ähnliche Ergebnisse konnten in einer Replikationsuntersuchung von Leung (1993) anhand ei-

ner Stichprobe von insgesamt n =  149 Studierenden asiatischer Herkunft identifiziert werden. 

Eine Eingrenzung beruflicher Aspirationen lässt sich lediglich in den genannten Berufswün-

schen im Alter von 18 Jahren erkennen. Bis zu diesem Alter zeigt sich hingegen ein zunehmend 
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größer werdendes berufliches Aspirationsfeld, das insbesondere durch eine größere Spannweite 

auf der Geschlechtsdimension bestimmt wird . Darüber hinaus lässt sich bei männlichen Befrag-

ten eine über die Altersstufen hinweg eingeschränkte Geschlechtsakzeptanz im Sinne einer zu-

nehmend geringeren Spannweite auf der Geschlechtsdimension erkennen, während sich bei 
weiblichen Befragten ein entgegengesetzter Effekt zeigt.  

Leung, Conoley und Scheel (1994) untersuchten die Eingrenzung beruflicher Aspirationen an 

einer Stichprobe von insgesamt n =  194 hochbegabten Schülerinnen und Schülern. Auch hier 

wurden berufliche Aspirationen retrospektiv über die Angabe von Berufswünschen zu drei un-

terschiedlichen Altersstufen erfasst (1. Stufe: 0 bis 8 Jahre, 2. Stufe: 9 bis13 Jahre und 3. Stufe: 

Ó 14 Jahre). Über eine vorgegebene Liste mit insgesamt 158 Berufsbezeichnungen, die zuvor 
hinsichtlich  Geschlechtstyp und Prestigeniveau kodiert wurden , sollten die Jugendlichen ihre 

bisherigen Berufswünsche angeben. Die Ergebnisse indizieren, dass die Berufswünsche über 

alle drei Stufen hinweg ein hohes mittlere s Prestigeniveau aufweisen. Die Befunde die Eingren-

zungsannahme von Gottfredson betreffend erweisen sich als uneinheitlich. Eine zunehmende 

Eingrenzung der Berufswünsche nach Prestige lässt sich nicht bestätigen. Vielmehr zeichnen 

sich die genannten Berufswünsche der zweiten Stufe im Vergleich zur ersten Stufe durch eine 

größere Prestigespannweite aus. In Übereinstimmung mit Gottfredson lässt sich eine geringere 

Spannweite auf der Geschlechtstypdimension der Berufswünsche auf der zweiten Stufe gegen-

über der ersten Stufe erkennen. Im Vergleich der Berufswünsche der zweiten und dritten  Stufe 

zeigt sich jedoch wiederum eine größere Geschlechtsakzeptanz. Zudem zeigt sich, dass weibli-

che Befragte insgesamt einen breiteren Akzeptanzbereich bezüglich der Geschlechtsangemes-
senheit ihrer beruflichen Aspirationen aufweisen und bei der Frage nach ihrem höchsten ange-

strebten Bildungsabschluss in der Tendenz ein niedrigeres Aspirationsniveau angeben als männ-

liche Befragte. Hinsichtlich der Bildungsaspirationen von Jugendlichen in Abhängigkeit vom 

Geschlecht deuten die Befunde von Scholand (2016) auf eine gegenläufige Tendenz hin. Im 

Rahmen einer Befragung von Jugendlichen der achten Klassenstufe an zwei Stadtteilschulen in 

Hamburg gaben weibliche Jugendliche häufiger an, das Abitur erwerben zu wollen als männli-

che Jugendliche. In den beruflichen Präferenzen von männlichen und weiblichen Jugendlichen 

lassen sich gleichermaßen Berufe mit hohem und niedrigem Qualifikationsniveau erkennen. 

Die Ergebnisse beruhen allerdings ausschließlich auf einer deskriptiven Auswertung. Angaben 

zu inferenzstatistischen Analysen werden in diesem Zusammenhang nicht berichtet. 

Die Eingrenzung der Zone akzeptabler Berufsalternativen wurde bei Ratschinski (2009) an ei-

ner deutschen Stichprobe von n =  556 Jugendlichen der siebten, achten, neunten und zehnten 

Klassenstufe an Sekundarschulen (Haupt-, Real- und Oberschule) überprüft. Die Fläche des be-

ruflichen Aspirationsfeldes wurde in Anlehnung an Leung und Harmon (1990) über das Pro-

dukt der Spannweiten entlang subjektiver Geschlechtstyp- und Prestigeeinschätzungen von fünf 

aktuellen Wunschberufen bestimmt. Zur Überprüfung der Annahme eines zunehmend kleiner 

werdenden Aspirationsfeldes im Laufe der kognitiven Entwicklung wurden die Flächenindizes 
von Jugendlichen der siebten und achten Klasse (Entwicklungsstufe drei) und der neunten und 

zehnten Klasse (Entwicklungsstufe vier) kontrastiert. In Übereinstimmung mit Gottfredson lässt 

sich bei Jugendlichen auf Entwicklungsstufe vier ein kleineres berufliches Aspirationsfeld iden-

tifizieren. In Einklang mit Gottfredsons Stufenmodell wird d iese stärkere Eingrenzung durch 

eine geringere Akzeptanzbreite der Prestigedimension bestimmt. Eine Einschränkung bezüglich 

der Geschlechtsakzeptanz zeigte sich nicht. Darüber hinaus lassen sich geschlechtsspezifische 

Unterschiede erkennen. So weisen weibliche Jugendliche im Vergleich zu männlichen Jugend-

lichen ein größeres berufliches Aspirationsfeld auf, welches sich durch eine größere Akzeptanz-

breite auf der Geschlechtsdimension bestimmt. Hinsichtlich der Spannweite auf der Prestigedi-

mension konnten hingegen keine Unterschiede zwischen männlichen und weiblichen Jugendli-

chen festgestellt werden. Ein schwacher Effekt der Schulform konnte lediglich bei einer Zusam-
menfassung von Jugendlichen der Real- und Oberschule aufgezeigt werden. Diesbezüglich zeigt 

sich, dass eine entwicklungsspezifische Eingrenzung bei Jugendlichen der Hauptschule nicht 
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bestätigt wird. Diese Jugendlichen scheinen ihr Aspirationsfeld von Entwicklungsstufe drei zu 

Entwicklungsstufe vier eher zu erweitern (vgl. Ratschinski 2009, S. 124ff.). Unter der Annahme, 

dass Jugendliche der Hauptschule eher aufgrund von wahrgenommenen Zugangsbeschränkun-

gen entsprechend formaler Bildungsvoraussetzungen von Kompromissbildungsprozessen in ih-
ren Berufswünschen betroffen sind, lässt sich dieser Effekt ebenfalls im Sinne Gottfredsons in-

terpretieren. 

Steinritz, Lehmann-Grube und Ziegler (2016) überprüften ebenfalls die Eingrenzung des beruf-

lichen Aspirationsfeldes von insgesamt n =  959 Schülerinnen und Schülern der sechsten und 

zehnten Klassenstufe unterschiedlicher Schulformen über eine standardisierte schriftliche Be-

fragung. Neben den drei Flächenindizes nach Leung und Harmon (1990) wurden ferner indivi-
duelle Grenzziehungen zur Bestimmung der Position des beruflichen Aspirationsfeldes in Ab-

hängigkeit von der Klassenstufe und vom Geschlecht analysiert. Hierzu wurde den Jugendlichen 

ein Fragebogen mit jeweils 70 Berufen zur Einschätzung vorgelegt. Neben berufsspezifischen 

Geschlechtstyp- und Prestigeeinschätzungen sollten die Jugendlichen ankreuzen, ob der jewei-

lige Beruf ein Wunschberuf ist. Angekreuzte Wunschberufe wurden sodann als berufliche Aspi-

rationen interpretiert. Bezogen auf die Fläche des beruflichen Aspirationsfeldes zeigt sich keine 

stärkere Eingrenzung von Jugendlichen der zehnten Klasse gegenüber denen der sechsten 

Klasse. Allerdings lassen sich deutliche Geschlechtsunterschiede erkennen. Demnach weisen 

weibliche Jugendliche ein größeres berufliches Aspirationsfeld auf als männliche Jugendliche, 

das sich sowohl durch größere Akzeptanzspannen auf der Geschlechts- als auch auf der Presti-

gedimension bestimmt. Wenngleich weibliche Jugendliche eine größere Geschlechtsakzeptanz 
aufweisen als männliche Jugendliche, lassen sich für männliche und weibliche Jugendliche 

auch geschlechtstypische Grenzziehungen erkennen. Darüber hinaus zeigt sich eine schwache 

Wechselwirkung von Geschlecht und Klassenstufe in Bezug auf die zum weiblichen Pol wei-

sende Geschlechtsgrenze. Demnach rücken weibliche Jugendliche der zehnten Klasse (gegen-

über denen der sechsten Klasse) stärker von besonders weiblich konnotierten Aspirationen ab. 

Während sich keine Geschlechtsunterschiede in der Position der oberen Prestigegrenze erken-

nen lassen, zeigt sich in der Position der unteren Prestigegrenze, dass weibliche Jugendliche im 

Vergleich zu männlichen Jugendlichen ihr Mindestmaß an Berufsprestige herabsetzen. Schul-

formspezifische Unterschiede konnten übergreifend nicht identifiziert werden. Insgesamt legen 

die Befunde keine Bekräftigung der entwicklungsbedingten Eingrenzungsannahme nach Gottf-

redson nahe. Vielmehr scheinen Unterschiede in der Eingrenzung und Konstitution beruflicher 
Aspirationen durch das Geschlecht begründbar. 

2.2.5 Kurzzusammenfassung 

Anknüpfend an Super begreift Gottfredson Berufswahl als einen Entwicklungsprozess, der be-

reits lange vor dem Zeitpunkt einer beruflichen Entscheidung einsetzt. Zu den Kernannahmen 

ihrer Theorie zählt, dass berufliche Orientierungen bereits im Kindesalter auftreten und die 

Ausbildung beruflicher Aspirationen zentral beeinflussen. Berufliche Aspirationen lassen sich 
nach Gottfredson als akzeptable Berufsalternativen bezeichnen, die aus einem entwicklungs-

spezifischen Passungsprozess von Selbstkonzept und Berufskonzepten resultieren (vgl. 

Gottfredson 1996b, S. 187). Berufsrelevante Merkmale des Selbstkonzepts werden hierbei in 

Abhängigkeit von der kognitiven Entwicklungsphase ausgebildet und beziehen sich auf sozio-

logische und psychologische Elemente. Hierbei stellen der Geschlechtstypus sowie das Berufs-

prestige soziale Elemente des Selbstkonzepts dar, während persönliche Interessen zu Merkma-

len des psychologischen Selbstkonzepts zählen (vgl. Gottfredson 1981, S. 547).    

Das Selbstkonzept entwickelt sich nach Gottfredson über vier aufeinanderfolgende Phasen (vgl. 

Gottfredson 1981, S. 554ff.). Während der ersten Phase wird angenommen, dass Kinder Berufe 
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als Teil der Erwachsenenwelt wahrnehmen. Fiktive und fantasiegeprägte Vorstellungen von Be-

rufen werden abgelegt und es bilden sich Präferenzen für reale Erwachsenenrollen aus. Wäh-

rend der zweiten Phase entwickeln Kinder ein geschlechtsspezifisches Selbstkonzept und begin-

nen, die Welt der Berufe in Männer- und Frauenberufe zu differenzieren. Berufe, die nicht mit 
der eigenen Geschlechtsidentität vereinbar scheinen, werden ausgeschlossen. Während der drit-

ten Phase etablieren sich Vorstellungen hinsichtlich des eigenen sozialen Status. Als Indikator 

von Statusunterschieden differenzieren sich prestigebezogene Berufskonzepte. Berufe, die hin-

sichtlich ihres Prestigeniveaus als unangemessen bewertet werden, werden als inakzeptable Be-

rufsalternativen ausgeschlossen. In der vierten Entwicklung sphase werden psychologische Ele-

mente des Selbstkonzepts wirksam. Hierbei werden Berufe oder Arbeitsbereiche, die nicht mit 

persönlichen Wertvorstellungen und Interessen vereinbar scheinen, ausgeschlossen.  

Gottfredson nimmt grundlegend an, dass sich berufliche Aspirationen sukzessive eingrenzen 

(vgl. ebd., S. 556ff.) . Am Ende der dritten Entwicklungs phase hat sich bereits ein entlang sub-

jektiver Geschlechts- und Prestigegrenzen definiertes berufliches Aspirationsfeld ausgebildet. 

Auf Grundlage dieser Zone akzeptabler Berufsalternativen erfolgt sodann unter Berücksichti-
gung persönlicher Interessen die Suche nach der besten Alternative (vgl. Gottfredson 1996b, S. 

195). Ein Abrücken oder Verschieben von Berufspräferenzen innerhalb dieser Akzeptanzzone 

wird erst erwartet, wenn zum Zeitpunkt einer anstehenden Berufswahl Zweifel an deren Reali-

sierung bestehen. Dieser Prozess wird nach Gottfredson als Kompromissbildung bezeichnet 

(vgl. ebd., S. 195ff.) .  

Es liegen einige Untersuchungen vor, die das Modell beruflicher Aspirationen von Gottfredson 

empirisch überprüft haben und die theoretischen Implikationen in Bezug auf die Bedeutung der 

Geschlechts- und Prestigedimension bekräftigen konnten (z.B. Busshoff 1987; Helwig 2001; 

Walls 2000). Neben geschlechtstypischen Berufspräferenzen von männlichen und weiblichen 

Jugendlichen lassen sich in diversen Untersuchungen differentielle Geschlechtseffekte erken-

nen. So halten männliche Jugendliche hartnäckiger an Traumberufen fest (vgl. Helwig 2001, 
S. 86f.; Schmude 2009, S. 188ff.) und neigen zu strikteren geschlechtstypischen Berufspräfe-

renzen, während weibliche Jugendliche in der Tendenz eher bereit zu sein scheinen, sich auf 

einen geschlechtsuntypischen Beruf einzulassen (vgl. Helwig 1998, S. 254; Hempel 2008, S. 6; 

Henderson et al. 1988, S. 41f.; Pollmann 1994, S. 360; Schmude 2009, S. 209). 

Die empirischen Befunde zur Überprüfung der entwicklungsspezifischen Eingrenzung berufli-

cher Aspirationen erweisen sich insgesamt als uneinheitlich. Während die Ergebnisse von Trice, 

Hughes, Odom, Woods und McClellan (1995) sowie Ratschinski (2009) die Eingrenzungsan-

nahme bekräftigen, konnte eine zunehmende Eingrenzung beruflicher Aspirationen bei Leung 

und Harmon (1990), Leung (1993) sowie Steinritz, Lehmann-Grube und Ziegler (2016) nicht 

bekräftigt werden. Einheitliche Befunde lassen sich hingegen in Bezug auf die Breite des Aspi-

rationsfeldes hinsichtlich der Geschlechtstypik sowohl bei Leung (1993), Leung, Conoley und 
Scheel (1994), Ratschinski (2009) sowie Steinritz, Lehmann-Grube und Ziegler (2016) erken-

nen. Demnach weisen weibliche Befragte eine stärker ausgedehnte Geschlechtsakzeptanz auf 

als männliche Jugendliche.  

Wie Ziegler und Steinritz (2015b) anführen, können die teilweise uneinheitlichen Befunde auch 

durch einen unterschiedlichen methodischen Zugang erklärt werden (S. 6). Zum einen basieren 

die Befunde von Leung (Leung & Harmon 1990; Leung 1993; Leung et al. 1994) auf einer 

retrospektiven Erfassung bisheriger Berufswünsche anhand spezifischer Stichproben (Studie-

rende und hochbegabte Schülerinnen und Schüler). Da Studierende jedoch mit der Wahl ihres 

Studienfachs bereits eine (erste) Entscheidung in Hinblick auf den Prozess der Berufswahl ge-

troffen haben, die möglicherweise aus Kompromissbildungsprozessen hervorging, erscheint 

hier eine eindeutige Prüfung der Eingrenzungsannahme von Gottfredson schwierig realisierbar.  
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Die Befunde von Ratschinski beziehen sich hingegen auf Schülerinnen und Schüler unterschied-

licher Schulformen, die ihre aktuellen Wunschberufe angegeben und diese subjektiv hinsicht-

lich Geschlechtstyp und Prestigeniveau eingeschätzt haben. Bezüglich der Prestigeeinschätzun-

gen zeigen die Befunde, dass der eigene Wunschberuf tendenziell eher überschätzt wird. Dieser 
Effekt zeigt sich insbesondere bei Jugendlichen mit niedrigem Schulniveau und kann über das 

Motiv der Selbsterhöhung interpretiert werden (vgl. Ratschinski 2009, S. 116ff.).12 Darüber 

hinaus konnte die Annahme eines kleiner werdenden Aspirationsfeldes nicht für Hauptschüle-

rinnen und Hauptschüler bestätigt werden (vgl. ebd., S. 127). In Anlehnung an Granato et al. 

(2016) lassen sich unterschiedliche Toleranzspannen durch unterschiedliche Anspruchsniveaus 

an die Berufswahl begründen (S. 8). Möglicherweise bilden demnach insbesondere Jugendliche 

mit niedriger schulischer Vorbildung geringere Erwartungen an eine passende Berufswahl aus, 

wodurch wiederum eine Ausdehnung des Aspirationsfeldes begünstigt wird.  

Mit Rekurs auf Gottfredson lässt sich die methodische Erfassung beruflicher Aspirationen über 

die Angabe von (wenigen) Berufswünschen insgesamt jedoch als kritisch bewerten, da hierbei 

vielmehr ein idealistischer Kernbereich als ein tatsächlicher Aspirationsraum akzeptabler Be-
rufsalternativen abgebildet wird (vgl. Gottfredson 1996b, S. 205).

2.3 Bindungstheorie  nach Bowlby  

Auf den ersten Blick erscheint es nicht ersichtlich, welchen Erklärungsbeitrag die Bindungsthe-

orie in Bezug auf die Konstitution beruflicher Aspirationen im Jungendalter leisten kann. Mit 

Rekurs auf bedürfnispsychologische Theorieansätze zur Berufswahl und der hier herausgestell-

ten Bedeutung persönlicher Bedürfnisstrukturen infolge frühkindlicher Beziehungserfahrungen 
erscheint jedoch eine Verknüpfung von bindungstheoretischen Annahmen sowie Annahmen zur 

Entwicklung beruflicher Aspirationen als weniger abwegig. Ferner lassen sich empirische Hin-

weise zum Einfluss von Bindung auf Teilaspekte der beruflichen Entwicklung identifizieren, 

anhand derer sich weitere Annahmen zur Entwicklung beruflicher Aspirationen unter Berück-

sichtigung persönlicher Bindung ableiten lassen. Bevor diese Befundlage aufgearbeitet wird , 

werden zunächst einige einführende Bemerkungen zur Bindungstheorie vorgestellt. 

Die Grundzüge der Bindungstheorie gehen im Wesentlichen auf die in drei Bänden dargelegten 

Annahmen des Psychoanalytikers und Psychotherapeuten John Bowlby (1969, 1973, 1980)13 

zurück und finden in diversen Forschungszweigen Anwendung (vgl. Salter Ainsworth & Bowlby 

1991, S. 339). In seinen theoretischen Darlegungen vereinigt Bowlby evolutionstheoretische, 

psychoanalytische sowie entwicklungspsychologische Ansätze zur Erklärung menschlich gesteu-
erter Verhaltens- und Regulationssysteme und hebt die Bedeutung von Bindungsbeziehungen 

zum Aufbau psychischer Gesundheit hervor: 

So wird  ´bgc Dòfgeicgr* @glbslecl xs _lbcpcl Ncpqmlcl _sdxs`_scl Y·[ _jq cgl epslbjc+

gendes Merkmal einer effektiv funktionierenden Persönlichkeit und psychischer Gesundheit 

betrachrcr§(vgl. Bowlby 2009b, S. 21).14  

                                                

12 Das Konzept der Selbsterhöhung (self-enhancement) bezieht sich auf die Selbstdarstellung einer Per-

son und kommt etwa darin zum Ausdruck, sich gegenüber anderen Personen als besonders positiv zu 

präsentieren, um somit das Selbstwertgefühl zu erhöhen (vgl. Mummendey 2006, S. 79). 

13 Deutsche Fassung: Bowlby (1975, 1976, 1983). 

14 Als Bekräftigung dieser Annahme lassen sich Forschungsarbeiten anführen, die psychische Erkrankun-

gen (z.B. Doumas, Blasey & Mitchell 2007; Neumann & Tress 2005) oder Unterschiede in Bezug auf die 
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Die Entwicklung einer gesunden Persönlichkeit über die Lebensspanne wird hierbei nachhaltig 

durch Interaktionserfahrungen mit Bezugspersonen während des Kindesalters beeinflusst. 

Nimmt ein Kind wiederholt wahr, dass eine angemessene und prompte Reaktion auf seine Sig-

nale seitens der Bezugspersonen erfolgt, wird die Ausbildung eines Gefühls empfundener Si-
cherheit als wahrscheinlich erachtet. Diese gefühlte Sicherheit stellt die Basis einer weitgehend 

angstfreien Exploration der Umwelt dar und bestärkt die Entwicklung sowohl von Selbstver-

trauen als auch von Vertrauen in andere Personen sowie eine effiziente Affektregulation bei der 

Bewältigung belastender und herausfordernder Situationen.15 

Wie Bowlby berichtet, sind seine Überlegungen bedeutsam von Sigmund Freud und Adolf Ma-

yer geprägt, die beide herausstellen, dass der Ursprung psychischer Gesundheit auf Erfahrungen 

in der frühen Kindheit zurückzuführen ist (vgl. Bowlby 2009b, S. 17). In seiner Theorie hebt 

Bowlby hervor, dass problematische und unharmonische Beziehungsstrukturen zwischen Kind 

und Bezugsperson, aber auch nicht verarbeitete Trennungserlebnisse in der frühen Kindheit als 

negative Einflussfaktoren auf das Wohlbefinden eines Kindes sowie dessen Persönlichkeitsent-

wicklung im weiteren Lebenslauf begriffen werden können (vgl. Bowlby 1969, S. 177; 1988, S. 
20f.).  

Wie Bretherton (2009) in einem Beitrag darlegt, regte sich auf Seiten der Britischen Psycho-

analytischen Gesellschaft lange Zeit heftige Kritik gegenüber Bowlbys Theoriekonzeption (S. 

34ff.). Wenngleich Bowlby von psychoanalytischen Überlegungen Freuds inspiriert wurde, in 

denen zur Erklärung der psychologischen Entwicklung eines Menschen auch die von Bowlby 

hervorgehobene Mutter -Kind-Bindung herangezogen wird, lässt sich Bowlbys Theorie nicht als 

DmprdĈfpsle bcp Dpcsb^qafcl Nqwafm_l_jwqc `cepcgdcl,Entgegen der bis dahin etablierten An-

sichten der psychoanalytischen Schule Freuds, die wesentlich den Einfluss von Fantasien und 

Triebbedürfnissen auf die psychische Entwicklung fokussierte und _jjcld_jjq ´t_ec Tmpqrcjjsl+

gen von den Interaktionen zwischen Säuglingen und Betreuungspersonen aufstellt§ (Fonagy 

2001, S. 60f.), ist Bowlby vielmehr der Ansicht, dass mentale Repräsentationen frühkindlicher 
Bindungserfahrungen auf tatsächliche Bindungsbeziehungen zurückzuführen sind (vgl. 

Bretherton 2002, S. 14).16 Indem Bowlby Bindung als ein umweltangepasstes Steuerungs- und 

Regulationssystem begreift, das sich im Verhalten als auch in mentalen Konzepten manifestiert, 

werden sowohl die von Mayer herausgestellte Relevanz von Umweltbedingungen als auch der 

von Freud fokussierte Einfluss innerpsychischer Prozesse eines Menschen berücksichtigt (vgl. 

Bowlby 2009b, S. 18ff.). 

Mit dem Ziel , persönliche Bindung auf die berufliche Entwicklung zu beziehen und darauf auf-

bauend Hypothesen bezüglich der Begrenzung beruflicher Aspirationen ableiten zu können, 

erfolgt in den folgenden Kapiteln zunächst eine Darlegung von Kernannahmen der Bindungs-

theorie. Hierbei wird insbesondere die Funktion von Bindungsverhalten aufgearbeitet und die 

Bedeutung von frühkindlichen Bindungsbeziehungen herausgestellt (siehe Kapitel 2.3.1). In 
diesem Kontext werden unterschiedliche Bindungsqualitäten (siehe Kapitel 2.3.2) sowie das 

Verhältnis von Bindungsverhalten und Explorationsverhalten erörtert (siehe Kapitel 2.3.3). Da-

ran anknüpfend werden Bindungsbeziehungen über die Lebensspanne und die kognitive Re-

präsentation von Bindungserfahrungen in Form innerer Arbeitsmodelle aufgearbeitet (siehe Ka-

                                                

?sqnpòeslecl bcp ´@ge Dgtc§ NcpqĂljgaficgrqkcpik_jc(z.B. Shaver & Brennan 1992) auf persönliche 

Bindungserfahrungen zurückführen. 

15 Affektregulation bezieht sich hierbei auf die beim Individuum ein setzenden Prozesse zur Modulierung 

positiver wie negativer Gefühle auf internale und externale Reize (vgl. Diamond, Hicks & Otter-

Henderson 2006, S. 206). 

16 Eine differenzierte Gegenüberstellung von Psychoanalyse und Bindungstheorie findet sich beispiels-

weise bei Köhler (2009). 



  

2    Theoretische Grundlagen  

48 

 

pitel  2.3.4). Abschließend werden etablierte Verfahren zur Erfassung persönlicher Bindungsre-

präsentationen dargestellt und deren Entwicklung chronologisch aufgearbeitet (siehe Kapitel 

2.3.5). In Hinblick auf den methodischen Zugang der vorliegenden Arbeit liegt hierbei beson-

deres Augenmerk auf unterschiedlichen Befragungsinstrumenten.  

2.3.1 Bindungssystem als Funktionssystem 

In seinem ersten Band stellt Bowlby heraus, dass sich beim Menschen sowie bei anderen höher 

entwickelten Säugetieren neben biologisch und evolutionstheoretisch begründeten Verhaltens-

systemen zur Nahrungsaufnahme, Fortbewegung und Fortpflanzung ein zur Anpassung an die 

Welt und zum Überleben der eigenen Art funktionales Bindungsverhaltenssystem entwickelt 

hat (vgl. Bowlby 1975, S. 51; 2009b, S. 20). Bindungsverhalten umfasst im Allgemeinen jegli-
ches Verhalten, welches das Ziel verfolgt, Nähe aufzusuchen oder aufrechtzuerhalten (vgl. 

Bowlby 1982, S. 180; Bowlby 1988, S. 26f.). Bowlby begründet den Ursprung des Aufsuchens 

und Aufrechterhaltens von Nähe in der Funktion einer speziesübergreifenden Überlebensstra-

tegie, indem es dem Kind oder dem Jungtier gelingt, durch Aussenden von Signalen auf sich 

aufmerksam zu machen und eine Mutterfigur17 oder ein Muttertier dazu zu bewegen, in Gefah-

rensituationen Schutz zu spenden (vgl. Bowlby 1982, S. 226; Bretherton 2002, S. 13). Eine 

Bindungsbeziehung lässt sich demnach nicht als bloßes Nebenprodukt anderer Funktionssys-
teme begreifen, sondern resultiert aus dem Aufbau einer Sicherheit und Schutz bietenden Rück-

zugsmöglichkeit und folgt einem eigenständigen, primären Funktionssystem zur Erhaltung der 

eigenen Art (vgl. Bowlby 2009b, S. 20). 

Beim Menschen wird diesem Verhaltenssystem ferner die Funktion zugeschrieben, negative Ge-

fühle zu regulieren (vgl. Mikulincer, Shaver & Pereg 2003, S. 90; Zimmermann & Iwanski 2014, 

S. 12f.). Das Streben nach Nähe entwickelt sich bereits im frühen Kindesalter und bleibt über 

bgc ecq_krc Jc`clqqn_llc ´tml bcp Ugcec `gq xsp @_fpc§ `cqrcfcl(vgl. Bowlby 1975, S. 319; 

1988, S. 62). Theoretische Postulate, die das Bindungsverhalten eines Kindes an eine Bezugs-

person dadurch erklären, dass diese wesentlich für die Erfüllung von Nahrungsbedürfnissen 

verantwortlich ist , werden hierbei als insuffizient erachtet (vgl. Bowlby 1975; 1980, S. 41; 

1988, S. 24f.). Wie bereits Untersuchungen im Tierreich nahelegen, lassen sich Hinweise für 
ein Bedürfnis nach Nähe aufdecken, das unabhängig von der Befriedigung von Nahrungsbe-

dürfnissen besteht (vgl. Bowlby 1982, S. 210ff.).18 Bowlby folgert aus diesen Erkenntnissen eine 

Bekräftigung der Annahme, dass das Verlangen nach Nähe und Schutz ein den anderen gleich-

gestelltes Grundbedürfnis darstellt (vgl. Bowlby 1975, S. 172). Dieses Bedürfnis nach Nähe 

                                                

17 In den Arbeiten von Bowlby wird insbesondere die Mutter bzw. die Mutterfigur als primäre Bezugs-

person begriffen. Dies bedeutet jedoch nicht, dass andere Personen (z.B. der Vater) von der Rolle als 

@cxseqncpqml _sqecqafjmqqcl qglb, Qm kcpir @muj`w _l* ´Y·[ b_qq xu_p ecuĂfljgaf bgc l_rĈpjgafc Ksr+

ter eines Kindes seine Hauptbindungsfigur ist, diese Rolle jedoch auch gut von anderen übernommen 
werden kann. Die bisherigen Befunde deuten darauf hin, dass ein Kind, zu dem sich ein Mutterersatz in 

einer mütterlichen Art verhält, diesen so behandelt wie andere Kinder ihre natürli che Mutter. Was wir 

unter einer ¶kĈrrcpjgafcl ?pr¨* cgl Iglb xs `cf_lbcjl* tcpqrcfcl Y·[ fcgÓr ispx _sqecbpĈair qm tgcj* ugc

sich in lebendige soziale Interaktion mit dem Kind zu begeben und prompt auf seine Signale und Annä-

fcpsleqtcpqsafc xs pc_egcpcl§(Bowlby 1975, S. 281). 

18 Es lassen sich anschauliche Belege in den Untersuchungen von Harlow und Mears (1979) erkennen. 

Untersucht wurde das Verhalten von jungen Rhesusaffen gegenüber einer nahrungsspendenden Ersatz-

mutterfigur aus Draht  und einer nicht -nahrungsspendenden weichen Ersatzmutterfigur aus Plüsch. Hier-

bei konnte eine höhere Kontaktaufnahme gegenüber der weichen Plüsch-Ersatzmutter figur  beobachtet 

werden, deren Nähe besonders auffällig bei aufkommender Furcht gesucht wurde. 
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zeigt sich Bowlby zufolge insbesondere in angstauslösenden Situationen im Verlauf der Ausei-

nandersetzung mit der Umwelt und zeigt sich beispielsweise in den Verhaltensweisen von ver-

zweifelten Kindern während Trennungsphasen von ihrer Bezugsperson (vgl. Bowlby 1980; 

Deutsch 1959; Fagin 1966; Heinicke 1956; Heinicke & Westheimer 1966; Robertson & Bowlby 
1952; Robertson 1953; Spiro 1958).  

Bindungsverhalten ist jedoch konstitutiv von  Bindung zu unterscheiden. Während Bindungs-

verhalten als aktives und beobachtbares Bestreben eines Kindes aufgefasst wird, Nähe zu einer 

Bezugsperson herzustellen, lässt sich Bindung als emotionales Band zwischen Kind und Bezugs-

person begreifen, das aus dem Bindungsverhalten seitens des Kindes und dem Fürsorgeverhal-

ten seitens der Bezugsperson resultiert (vgl. Bowlby 1988, S. 28). Im Regelfall wird dieses emo-

tionale Band zwischen Kind und Bezugsperson in zwei wechselseitig aufeinander angepassten 

Verhaltenssystemen optimal gefestigt, dem Bindungsverhalten und dem Fürsorgeverhalten 

(vgl. Egeland 2002, S. 308). Auf der einen Seite bildet sich beim Kind bereits im Säuglingsalter 

ein Bindungsverhalten aus, das sich dadurch auszeichnet, dass zielgerichtete Signale an die 

Bezugsperson gesendet und Verhaltensweisen zur Erreichung und Aufrechterhaltung nach 
Nähe (z.B. durch Anklammern, Schreien oder Nachlaufen) aktiviert  werden. Auf der anderen 

Seite bildet sich auf Seiten der Bezugsperson ein reziprokes Fürsorgeverhalten aus, das be-

stimmt, wie die Bezugsperson auf die Signale des Kindes reagiert (z.B. Kind auf den Arm neh-

men, Trost spenden).  

Grundlegend konstatiert Bowlby, dass sich die Interaktionsbeziehung zwischen Kind und Be-

zugsperson bereits im ersten Lebensjahr als eine ́ xgcjimppgegcprc N_prlcpqaf_dr§(Bowlby 1975, 

S. 248f.) etabliert, in der von Seiten des Kindes und der Bezugsperson wechselseitig aufeinan-

der Bezug genommen wird. Das Bindungsverhalten des Kindes lässt sich nicht unabhängig vom 

Fürsorgeverhalten der Bezugsperson begreifen. Dadurch, dass das Kind Vorstellungen über das 

Verhalten und die Motive der Bezugsperson entwickelt, richtet es sein eigenes Verhalten ent-

sprechend der internalisierten Erwartungen, wie die Bezugsperson wahrscheinlich auf seine 
gesendeten Signale reagieren wird, aus. Die aus Bindungsverhalten und Fürsorgeverhalten re-

sultierende Bindung lässt sich demnach als eine aufeinander abgestimmte Beziehung zwischen 

mindestens zwei Partnern begreifen, die sich zur Erreichung der beidseitig gesetzten Ziele in 

bcp Pcecj bspaf cgl ´bwl_kgqafcq Ejcgafecugafr§ `cqrgkkr(vgl. Bowlby 1975, S. 222). 

Bindungsbeziehungen zeichnen sich im Gegensatz zu anderen Beziehungsstrukturen durch eine 

stabile emotionale Verbundenheit aus, die in dieser Weise nur zu wenigen Personen aufgebaut 

werden kann (vgl. Salter Ainsworth 1973, S. 1). In seinen frühen Arbeiten weist Bowlby darauf 

hin, dass sich das Bindungsverhalten von Kleinkindern gk Qgllc cglcp ´Kmlmrpmngc§(vgl. 

Bowlby 1975, S. 283) wesentlich auf eine primäre Bezugsperson stützt. Das Vorliegen von wei-

teren Bindungsbeziehungen zu Nebenbindungsfiguren wird jedoch nicht grundsätzlich ausge-

schlossen. Unterschiedliche Bindungsbeziehungen können sich durch jeweils unterschiedliche 
Bindungsqualitäten bestimmen (vgl. Bowlby 1975, S. 280ff.; 2009b, S. 26).  

2.3.2 Unterschiedliche Bindungsqualitäten  

In Abhängigkeit vom Fürsorge- und Bindungsverhalten lassen sich unterschiedliche Qualitäten 

persönlicher Bindung identifizieren . Bei einer optimal wechselseitig aufeinander abgestimmten 

Partnerschaft zwischen Kind und Bezugsperson wird im Normalfall die Entwicklung einer si-

cheren Bindung angenommen. Eine sichere Bindung ist für Bowlby von zentraler Bedeutung für 
eine gesunde Persönlichkeitsentwicklung und deren Ausbildung wird als wahrscheinlicher er-

achtet, wenn seitens der Bezugsperson ein liebevolles und unterstützendes Fürsorgeverhalten 

gezeigt sowie angemessen und prompt auf die Signale des Kindes reagiert wird  (vgl. Bowlby 
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2009b, S. 23). Was jedoch imlipcr cglc ´_leckcqqclc Pcqnmlqgtgròr§ b_pqrcjjr* jòqqr qgaf lgafr

gänzlich unabhängig von persönlichen Dispositionen beantworten: 

´C`clqm ugc bgc spqnpĈlejgafcl Cgeclqaf_drcl bcq @_`wq bgc Ndjcecf_jrsle bcp Ksrrcp gfk

gegenüber beeinflussen können, so können die ursprünglichen Eigenschaften der Mutter die 
Pc_irgmlqucgqcl bcq @_`wq gfp ececlĈ`cp `ccgldjsqqcl§(Bowlby 1975, S. 312).  

Daran anknüpfend hebt Süß hervor, dass die im Kontext des Fürsorgeverhaltens verfügbaren 

Ressourcen der Bezugsperson auch durch das Ausmaß von Unterstützungsleistungen des sozi-

alen Umfeldes einer Bezugsperson beeinflusst werden können (vgl. Süß 1987, S. 17). 

Grundsätzlich impliziert e ine Differenzierung unterschiedlicher Bindungsqualitäten keine quan-

titative Beschränkung persönlicher Bindung im Sinne einer Dichotomie von Bindung/ keiner 

Bindung. Mit der Annahme, dass Bindung als Grundbedürfnis im Wesen des Menschen veran-

kert und somit universeller Natur ist, wird jedem Menschen ein grundlegendes Bindungsver-

halten unterstellt. Es geht demnach nicht um die Frage, ob eine Person gebunden ist, als viel-

mehr darum, inwie weit  diese entsprechend ihres Bindungsverhaltens als sicher oder unsicher 

gebunden wahrgenommen werden kann.  

Aus Verhaltensbeobachtungen von Interaktionsbeziehungen zwischen Kleinkindern und ihren 

Müttern in Uganda (vgl. Salter Ainsworth 1967) ist es Salter Ainsworth, Blehar, Waters und 

Wall (1978) Ende der 70er Jahre gelungen, über das experimentell angelegte Qcrrgle ´Dpckbc

Qgrs_rgml§im Rahmen der Baltimore-Studie unterschiedliche Bindungsmuster von Kleinkindern 

gegen Ende ihres ersten Lebensjahres bei aufeinanderfolgenden Trennungs- und Wiederverei-

nigungsphasen zu klassifizieren. Grundlage dieses Beobachtungsverfahrens ist die Annahme, 

dass über stressbedingte Situationen (z.B. die Trennung eines Kindes von seiner Bezugsperson) 

Bindungsverhalten auf Seiten des Kindes aktiviert wird und sich dies in unterschiedlichen In-

teraktionsmustern zwischen Kind und Bezugsperson zeigt. Das zugrundeliegende Setting um-

fasst insgesamt folgende acht Episoden (vgl. Salter Ainsworth et al. 1978, S. 37ff.): 

(1)  Kind und Bezugsperson werden in einen Raum mit Spielzeug geführt 

(2)  Kind ist mit Bezugsperson alleine im Raum 

(3)  Fremde betritt Raum und beginnt zunächst Unterhaltung mit Bezugsperson; 

anschließend Kontaktaufnahme der Fremden mit Kind 

(4)  Bezugsperson verlässt Raum (Trennung I); Fremde wendet sich dem Kind zu  

(5)  Bezugsperson kehrt zurück (Wiedervereinigung I) , wendet sich Kind zu und 

setzt Kind wieder vor Spielzeug; Fremde verlässt Raum 

(6)  Bezugsperson verlässt Raum (Trennung II) 

(7)  Fremde kehrt zurück und wendet sich Kind zu 

(8)  Bezugsperson kehrt zurück (Wiedervereinigung II); Fremde verlässt Raum 

Über Verhaltensbeobachtungen von insgesamt n =  106 Kindern in vier Teilstichproben konnten 

neben dem bereits von Bowlby identifizierten sicheren Bindungsmuster (secure), das aus einer 
optimal aufeinander abgestimmten Interaktion zwischen Kind und Bezugsperson resultiert, 

zwei Typen eines unsicheren Bindungsmusters klassifiziert werden: Unsicher-vermeidend 

(avoidant) und unsicher-ambivalent (anxious-ambivalent) (vgl. Salter Ainsworth et al. 1978, S. 
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59ff.).19 Die Befunde dieser Verhaltensbeobachtungen zeigen, dass sicher gebundene Kinder 

ihre innere Spannung (insbesondere in der zweiten Trennungsphase) durch weinerliches Ver-

halten zum Ausdruck bringen. Sobald die Bezugsperson den Raum wieder betritt, sucht das 

Kind ihre Nähe und lässt sich binnen kurzer Zeit beruhigen. Kinder mit unsicher-vermeidendem 
Bindungsmuster zeigen der Fremden sowie der Trennung von der Bezugsperson gegenüber 

kaum eine Reaktion. Auch bei der Wiederkehr der Bezugsperson lässt sich kaum eine affektive 

Regung erkennen. Es erweckt den Eindruck, als ob diese Kinder den Trennungssituationen völ-

lig gleichgültig gegenüberstehen. Untersuchungen, die in diesem Zusammenhang physiologi-

sche Merkmale (z.B. Herzfrequenz oder Nebennierenrindenaktivität ) untersuchen, decken je-

doch sehr wohl eine innere Unruhe dieser Kinder auf (z.B. Spangler & Grossmann 1993; Sroufe 

& Waters 1977b). Darüber hinaus weichen unsicher-vermeidend gebundene Kinder während 

der Wiedervereinigungsphasen vor der Kontaktaufnahme der Bezugsperson zurück und lenken 

stattdessen ihre Aufmerksamkeit auf die Umwelt. Bei einem unsicher-ambivalenten Bindungs-

stil wird beobachtet, dass die Aufmerksamkeit dieser Kinder sehr stark auf die Bezugsperson 

fokussiert ist und sich das Verhalten gegenüber der Fremden wesentlich durch Zurückhaltung 
und Angst auszeichnet. In Trennungsphasen lässt sich bei diesen Kinder eine deutliche Belas-

tung erkennen, die insbesondere durch ärgerliches Verhalten oder Weinen zum Ausdruck 

kommt. Bei Rückkehr der Bezugsperson lässt sich ein eher zwiespältiges Verhalten beobachten. 

Einerseits suchen diese Kinder aktiv die Nähe zur Bezugsperson, andererseits wehren sie trös-

tendes Verhalten der Bezugsperson ab, neigen zu ärgerlichem Verhalten und lassen sich nur 

schwer beruhigen. Mit 66  % überwiegt der Anteil von Kindern mit sicherem Bindungsstil. Die 

beiden unsicheren Bindungsstile lassen sich mit Anteilen von 22 % (unsicher-vermeidend) bzw. 

12 % (unsicher-ambivalent) nur bei wenigen Kindern identifizieren (vgl. Salter Ainsworth et al. 

1978, S. 98). Mit Ausnahme weniger Studien (z.B. Ahnert & Lamb 2001; Sagi et al. 1995; Zach 

2000) konnten ähnliche Verteilungen des Bindungsstils repliziert werden (z.B. Campos, Barrett, 

Lamb, Goldsmith & Stenberg 1983; Spangler & Grossmann 1993; Spangler & Schieche 1998; 
Sroufe, Egeland, Carlson & Collins 2005; van IJzendoorn & Kroonenberg 1988; Völker, Keller, 

Lohaus, Cappenberg & Chasiotis 1999; Wartner, Grossmann, Fremmer-Bombik & Suess 1994).  

Neben den standardisierten Verhaltensbeobachtungen der fremden Situation führten Salter 

Ainsworth et al. (1978) überdies Hausbesuche durch, um die Interaktion zwischen Kind und 

Bezugsperson in ihrem gewohnten häuslichen Umfeld zu beobachten und die Verhaltensweisen 

auf Seiten des Kindes in Beziehung zum Fürsorgeverhalten der Bezugsperson zu setzen.20 Die 

Befunde zeigen, dass Bezugspersonen, deren Kinder im Rahmen der fremden Situation gegen 

                                                

19 In Teilstichprobe I wurde die Entwicklung der Mutter -Kind-Bindung während des ersten Lebensjahres 

durch Beobachtungen von n =  26 Kindern und ihren Bezugspersonen in ihrer häuslichen Umgebung in 
drei-Wochen-Intervallen untersucht. Im Anschluss wurden von diesen Kindern gegen Ende des ersten 

Lebensjahres n =  23 Kinder in der fremden Situation beobachtet. In Teilstichprobe II wurde mit n =  33 
Kindern im Alter zwischen 8½ und 11 Monaten zu drei Untersuchungszeitpunkten Tests zur kognitiven 

Entwicklung durchgeführt. Im Anschluss wurden auch diese Kinder gegen Ende des ersten Lebensjahres 

in der fremden Situation  beobachtet. Teilstichprobe III konstituiert eine Test-Retest Untersuchung. 

Hierzu wurden n =  24 Kinder gegen Ende des ersten Lebensjahres in der fremden Situation beobachtet. 

Zwei Wochen später wurden n =  23 dieser Kinder erneut in der fremden Situation beobachtet. Zur Über-

prüfung des Effekts der Mutter-Kind-Bindung auf Explorations- und Spielverhalten sowie kognitive Funk-

tionen wurden in einer weiteren Teilstichprobe IV n =  24 Kinder gegen Ende des ersten Lebensjahres in 

der fremden Situation beobachtet. Alle 106 Kinder wurden aus der Mittelschicht in der amerikanischen 

Region um Baltimore rekrutiert. Die Kontaktaufnahme erfolgte über behandelnde Kinderärzte (vgl. Salter 

Ainsworth et al. 1978, S. 31f.). 

20 Die im Folgenden dargestellten Befunde basieren auf Beobachtungen von n =  23 Kindern und ihren 
Bezugspersonen, die während des ersten Lebensjahres in ihrer häuslichen Umgebung als auch gegen 

Ende des ersten Lebensjahres im Kontext der fremden Situation beobachtet wurden (Teilstichprobe I der 

Baltimore-Studie). 
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Ende des ersten Lebensjahres als unsicher in ihrem Bindungsverhalten klassifiziert werden, im 

Allgemeinen weniger sensitiv auf die Signale ihrer Kinder reagieren, in den Interaktionen mit  

ihrem Kind weniger kooperatives und akzeptierendes Verhalten zeigen und bei physischem 

Kontakt zu ihren Kindern weniger liebevoll und zärtlich erscheinen. Während die Bezugsperso-
nen sicher gebundener Kinder im Allgemeinen prompt auf die Signale ihrer Kinder reagieren, 

zeigen Bezugspersonen unsicher gebundener Kinder eine eher verzögerte Reaktion auf die Sig-

nale des Kindes. Ein wenig liebevoller Körperkontakt zeigt sich insbesondere bei Bezugsperso-

nen unsicher-vermeidend gebundener Kinder. Sie halten ihre Kinder eher in grober Art und 

Weise auf dem Arm und neigen ihren Kindern gegenüber häufiger zu körperli chen Übergriffen. 

Bezugspersonen unsicher-ambivalent gebundener Kinder wirken eher unbeholfen und gehen 

bei Körperkontakt zu ihren Kindern häufiger anderen Tätigkeiten (z.B. Füttern) nach (vgl. 

Salter Ainsworth et al. 1978, S. 145). Insgesamt deuten die Befunde darauf hin, dass sich die 

Interaktions- und Verhaltensweisen von Bezugspersonen sicher gebundener Kinder durch ein 

stärkeres Maß an sensitiver und feinfühliger Zuwendung auszeichnen. In deutschen Verhaltens-

beobachtungen konnten die Ergebnisse insgesamt repliziert werden (z.B. Grossmann, 
Grossmann, Spangler, Suess & Unzner 1985).21  

2.3.3 Bindungsverhalten  und Exploration sverhalten  

In der Bindungstheorie wird n eben dem Bindungsverhalten das Explorationsverhalten als be-

deutsam für die Entwicklung des Kindes herausgestellt. Explorationsverhalten stellt hierbei je-

nes Verhalten dar, dass auf die neugierige Erkundung der Umwelt gerichtet ist. Es wird ange-

nommen, dass die Anwesenheit einer Bezugsperson in der Regel das Explorationsverhalten, das 
Spielverhalten sowie das soziale Engagement eines Kindes fördert (vgl. Bretherton 2002). Ex-

plorative Verhaltensweisen werden dabei durch Reize eines Organismus der unmittelbaren  Um-

welt ausgelöst und aktiviert. Beim Kleinkind äußert sich Explorationsverhalten etwa durch vi-

suelles Nachverfolgen, die Hinwendung des Körpers zu Objekten sowie die haptische Untersu-

chung eines Umweltobjektes (vgl. Bowlby 1982, S. 237f.).  

Das Verhältnis von Bindungs- und Explorationsverhalten wird in der Bindungstheorie  als anti-

thetisch begrif fen (vgl. Bowlby 1988, S. 121; 2009b, S. 21). Ist das Explorationsverhalten eines 

Kindes aktiviert und wendet es sich zur Erkundung der Umwelt von seiner Bezugsperson ab, so 

ist in diesem Moment das Bindungsverhalten deaktiviert. In der Regel wird das Explorations-

verhalten eines Kindes jedoch abrupt abgebrochen, wenn unvorhergesehene Umweltereignisse 

auftreten oder ein Umweltobjekt als befremdlich oder bedrohlich wahrgenommen wird. Sodann 
tritt  das Bindungsverhalten wieder in Kraft . In diesem Zusammenhang wird das Explorations-

verhalten des Kindes deaktiviert und das Kind sucht Schutz durch die Nähe zur Bezugsperson. 

Erneute Erkundungsversuche des Kindes werden erst dann wieder einsetzen, sobald sich beim 

Kind ein ausreichendes Gefühl der Sicherheit etabliert hat (vgl. Bowlby 1988, S. 121f.).  

In der Bindungstheorie wird angenommen, dass auch das Explorationsverhalten von der Qua-

lität der Kind -Bezugsperson-Beziehung beeinflusst wird . Als Folge der wiederholten Erfahrung, 

                                                

21 Die ersten Untersuchungen im deutschen Kulturkreis basieren auf Verhaltensbeobachtungen von ins-

gesamt n =  54 Kindern und ihren Eltern  (Bielefeld-Studie): Einerseits in ihrem häuslichen Umfeld wäh-
rend des ersten Lebensjahres der Kinder sowie andererseits im Kontext der fremden Situation im Alter 

von zwölf und 18 Monaten der Kinder. Neben der Bielefelder Längsschnittuntersuchung wurden weitere 

Längsschnittuntersuchungen initiiert (Regensburg-Studien), in denen die Stabilität von Bindung sowie 

ausgewählte Bindungskorrelate vom Kindesalter bis hin ins Erwachsenenalter untersucht wurden. Eine 

zusammenfassende Beschreibung der einzelnen Längsschnittuntersuchungen sowie die zugrundeliegen-

den Erhebungswellen finden sich bei Spangler und Grossmann (2009). 
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dass das Kind auf die Erreichbarkeit der Bezugsperson vertrauen kann, wird die  Wahrnehmung 

des Kindes gefestigt, die Bezugsperson als sichere Ausgangsbasis zu sehen, von welcher die 

Umwelt unbeschwert und neugierig erkundet werden kann und zu der das Kind bei aufkom-

mender Angst zurückkehren kann (vgl. Bowlby 1973, S. 359; 1975, S. 309; 1987, S. 58; 1988, 
S. 11, 167; 2009b, S. 24f.). Die Wahrnehmung einer sicheren Basis trägt somit wesentlich zur 

menschlichen Entwicklung bei (vgl. Salter 1940, S. 45). In diesem Kontext lässt sich ein weit-

gehend angstfreies und schnell wieder aufnehmendes Explorationsverhalten eines Kindes, das 

auf eine sichere Basis zurückgreifen kann, als zentraler Bestimmungsfaktor von Selbstständig-

keit und Autonomie zur Bewältigung künftiger Entwicklungsaufgaben begreifen. So merkt Vöt-

tiner (2010) an, dass entwicklungsspezifische Lernprozesse eines Individuums insbesondere 

dann erfolgreich ausgestaltet werden, wenn sich beim Kind langfristig ein Gefühl innerer Si-

cherheit etabliert und somit Kapazitäten verfügbar sind, die zur Erkundung der Welt genutzt 

werden können und effektives Lernen fördern (S. 16, 78).  

Das antithetische Verhältnis von Explorations- und Bindungsverhalten lässt sich auch in den 

Verhaltensbeobachtungen der fremden Situation nachweisen. Im zugrundeliegenden Beobach-
tungssetting von Salter Ainsworth et al. (1978) ist nicht nur das Bindungsverhalten der Kinder 

und das komplementäre Fürsorgeverhalten der Bezugsperson, sondern auch das Explorations-

verhalten der Kinder in einer für sie fremden, mit  Spielzeug ausgestatteten Umgebung beobach-

tet worden. Unabhängig von den Bindungsqualitäten zeigen die Befunde, dass das kindliche 

Explorationsverhalten am stärksten ausgeprägt ist, wenn sich das Kind mit der Bezugsperson 

alleine im Untersuchungsraum befindet. In den stressbelastenden Experimentalphasen, in de-

nen eine fremde Person den Raum betritt, und insbesondere in den Phasen, in denen die Mutter 

den Raum verlässt, lässt sich hingegen ein deutlich eingeschränktes Explorationsverhalten er-

kennen. In den Wiedervereinigungsphasen zeigt sich allgemein jedoch erneut ein zunehmendes 

Explorationsverhalten (vgl. Salter Ainsworth et al. 1978, S. 82f.). Unter Berücksichtigung der 

identifizierten Bindungsmuster lässt sich feststellen, dass unsicher-ambivalent gebundene Kin-
der insgesamt weniger explorieren und unsicher-vermeidend gebundene Kinder ein stärker aus-

geprägtes Explorationsverhalten aufweisen als sicher gebundene Kinder. Während sich sicher 

gebundene Kinder in den Wiedervereinigungsphasen von ihrer Bezugsperson trösten lassen und 

sich mit dem Gefühl einer inneren Sicherheit wieder rasch dem Spielzeug zuwenden, lassen 

sich unsicher-ambivalent gebundene Kinder kaum von der Bezugsperson beruhigen, bringen 

durch ihr teils weinerliches teils abwehrendes Verhalten ihre scheinbar unlösbare innere Span-

nung zum Ausdruck und schenken dem Spielzeug insgesamt nur wenig Beachtung. Unsicher-

vermeidend gebundene Kinder scheinen ihre Aufmerksamkeit aufgrund von ablehnenden und 

ärgerlichen Interaktionserfahrungen mit ihrer Bezugsperson vermehrt auf materielle Gegen-

stände der sie umgebenen Welt zu fokussieren. Auch in Trennungsphasen beschäftigen sie sich 

intensiver mit dem Spielzeug und zeigen kaum weinerliches Verhalten (vgl. Salter Ainsworth 
et al. 1978, S. 99ff.).  

Mit fortschreitender Entwicklung  des Kindes wird eine Ausdehnung des Explorationsraums an-

genommen. Beim Kleinkind konstituiert sich ein Verständnis der Welt insbesondere durch hap-

tisches Erkunden und ein sich-Bewegen im Raum (vgl. Rass 2011, S. 88). Neben der spieleri-

schen Erkundung der rein materiellen Welt  manifestiert sich das Explorationsverhalten mit fort-

schreitender Entwicklung zunehmend auch in Beziehungen zu anderen Personen, was in Inter-

aktionen mit Gleichaltrigen beobachtet werden kann. Wie Grossmann (2009) berichtet, neigen 

sicher gebundene Kinder insgesamt stärker dazu, harmonische Kontakte zu Gleichaltrigen auf-

zubauen, der Umwelt insgesamt offener gegenüberzustehen und Situationen realistischer ein-

zuschätzen (vgl. ebd., S. 200f.). 

Empirische Untersuchungen von Süß (1987; Süß, Grossmann & Sroufe 1992), die auf Verhal-

tensbeobachtungen von insgesamt n =  39 Kindern im Alter von fünf Jahren beruhen, zeigen, 
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dass Bindungssicherheit im Vorschulalter häufiger mit harmonischen Beziehungen zu Gleich-

altrigen, konzentriertem Spielverhalten und selbstständigen Konfliktbewältigungsstrategien 

einhergeht (vgl. Süß 1987, S. 58ff.; Süß et al. 1992, S. 52ff.). Zudem zeigt sich, dass sicher 

gebundenen Kindern weniger Verhaltensprobleme (z.B. mangelnde Impulskontrolle) zuge-
schrieben werden (vgl. Süß 1987, S. 79ff.; Süß et al. 1992, S. 53ff.) und sie in ihrer sozialen 

Wahrnehmung als realistischer und weniger feindselig eingeschätzt werden (vgl. Süß 1987, S. 

92; Süß et al. 1992, S. 55f.).22 Ähnliche Befunde zum Zusammenhang von Bindungssicherheit 

und sozialer Kompetenz im Kindergarten- und Schulalter lassen sich auch in anderen Untersu-

chungen aufzeigen (z.B. Bost, Vaughn, Washington, Cielinsky & Bradbard 1998; Lütkenhaus, 

Grossmann & Grossmann 1985b, S. 1540; Stams, Juffer & van IJzendoorn 2002; Veríssimo et 

al. 2011; Verschueren & Marcoen 2005).  

Des Weiteren lässt sich Explorationsverhalten im Sinne einer Auseinandersetzung mit der Welt 

auch auf die Entwicklung von Selbstvertrauen zur Bewältigung von umweltspezifischen Her-

ausforderungen beziehen. Unter Berücksichtigung der Ausführungen von Rass (2011), dass Zu-

versicht und Selbstvertrauen insbesondere dann gefördert werden, wenn ein Kind sein aktives 
Verhalten als zielerreichend wahrnimmt (S. 88), ließe sich eine eingeschränkte Explorations-

bereitschaft unsicher gebundener Kinder entsprechend vergangener Interaktionen begründen, 

in denen aufgrund von Ablehnungs- und Zurückweisungserfahrungen eher ein geringes Ver-

trauen in die Erreichbarkeit der Bezugsperson durch eigene Anstrengungen angenommen wer-

den kann. Ein mangelndes Vertrauen in die eigene Wirksamkeit lässt sich mit dem Konzept der 

erlernten Hilflosigkeit nach Seligman (1983) begründen. Erlernte Hilflosigkeit stellt hierbei ei-

nen psychologischen Zustand der Unkontrollierbarkeit dar und manifestiert sich aufgrund ver-

gangener Erfahrungen in der Erwartung, die Umwelt nicht beeinflussen zu können. Dies kann 

zur Folge haben, dass nahezu alle aktiven Bemühungen, Probleme eigenständig zu lösen, ein-

gestellt werden (vgl. ebd., S. 42ff.).23 Ein nicht kontrollierbares  Verhalten lässt sich Bowlby 

zufolge ebenfalls auf bindungsspezifische Interaktionserfahrungen zurückführen, die insbeson-
dere durch ein unbeständiges oder zurückweisendes Fürsorgeverhalten beeinflusst werden. 

Durch wiederholte Erfahrungen, dass Bindungsbedürfnisse trotz der ausgehenden Signale un-

befriedigt bleiben, etabliert sich auf Seiten des Kindes zunehmend ein Zustand der Nicht-Kon-

trollierbarkeit der Umwelt und ein negatives Selbstkonzept, das damit einhergeht, sich selbst 

                                                

22 Der Stichprobe liegen Verhaltensbeobachtungen im Rahmen der fremden Situation von insgesamt 

n =  39 Kindern im Alter von zwölf sowie 18 Monaten zugrunde. Im Alter von fünf Jahren wurde das 
Interaktionsverhalten der Kinder im Kindergarten nach den Merkmalen Spielverhalten, Kontakt zu 

Gleichaltrigen, Konfliktbewältigung und Verhaltensauffälligkeiten (z.B. fehlende Impulskontrolle) einge-

schätzt (vgl. Süß 1987, S. 37ff.; Süß et al. 1992, S. 47). Ferner wurden den Kindern Bilderserien vorge-

legt, die u.a. aggressive Interaktionsbeziehungen zwischen Kindern darstellen (z.B. Abbildung, wie ein 

Kind einem anderen Kind nachläuft, an einen Tisch stößt, an welchem ein anderes Kind gerade einen 

Spielturm baut, und der Turm daraufhin zusammenbricht). Entsprechend der Bildbeschreibungen seitens 

der Kinder wurde ihre soziale Wahrnehmung hinsichtlich Feindseligkeit und Misstrauen gegenüber 

Gleichaltrigen eingeschätzt.  

23 Zu den zentralen experimentellen Untersuchungen von Seligman zählen Verhaltensbeobachtungen bei 
Hunden. Hierbei wurde das Verhalten von Hunden bei Ertönen eines akustischen Signals und eines da-

p_sddmjeclbcl cjcirpgqafcl Qafj_eq gl cglcp ´qfsrrjc `mv§ &cgl Tcpqsafqiòdge kgr xucg @cpcgafcl* bgc

durch eine überspringbare Hürde getrennt sind) beobachtet. Ein Entgehen des elektrischen Schlags ist 

den Hunden durch Überspringen der Hürde möglich. Die Versuchsdurchgänge zeigen, dass die Hunde 

allgemein schnell erkennen, durch Überspringen der Hürde beim Ertönen des akustischen Signals dem 

elektrischen Schlag zu entgehen und die Situation durch ihr Verhalten kontrollieren zu können. In einer 

weiteren Versuchsbedingung wurden einige Hunde zuvor einer experimentellen Vorerfahrung mit un-

vermeidbaren elektrischen Schlägen als Folge eines akustischen Signals ausgesetzt. In den darauffolgen-

den Versuchsdurchgängen in der shuttle box erwiesen sich diese Hunde als untätig, die Hürde zu über-

springen, um damit den elektrischen Schlägen zu entkommen (vgl. Seligman 1983, S. 19f.). 
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als nicht liebenswert oder unerwünscht wahrzunehmen und die eigenen Fähigkeiten als unzu-

reichend zu begreifen, um Situationen erfolgreich bewältigen zu können (vgl. Bowlby 2006, S. 

236f.). 

Empirische Befunde von Lütkenhaus, Grossmann und Grossman (1985a; 1985b) zeigen, dass 
insbesondere selbstregulierende Verhaltensstrategien im Kontext kindlichen Spielverhaltens 

durch die Qualität der Mutter -Kind-Interaktion beeinflusst werden.24 In kontro llierten Gewinn-

Spielsequenzen, in denen Kinder die Möglichkeit haben, zu gewinnen, zeigen jene Kinder einen 

höheren Wettbewerbseifer, deren Müttern ein stärker ausgeprägtes Kooperationsverhalten zu-

gewiesen wird (vgl. Lütkenhaus et al. 1985a, S. 268). Ferner lässt sich während der Niederlage-

Spielsequenzen erkennen, dass sicher gebundene Kinder einen höheren Wettbewerbseifer zei-

gen, wenn sie durch einen augenscheinlich wettbewerbsstarken Spielpartner herausgefordert 

werden, als dies bei unsicher gebundenen Kindern zu beobachten ist. Wenngleich sicher gebun-

dene Kinder infolge einer erlebten Spielniederlage zunächst genauso enttäuscht erscheinen wie 

unsicher gebundene Kinder, bringen erstere ihre Enttäuschung offener zum Ausdruck und 

strengen sich in der darauffolgenden Spielsequenz mehr an (vgl. Lütkenhaus et al. 1985b, S. 
1540f.). Wie auch Rass (2011) hervorhebt, scheinen insbesondere auf Feinfühligkeit und Ko-

operation beruhende spielbezogene Interaktionserfahrungen das Selbsterleben eines Kindes po-

sitiv zu beeinflussen (S. 87). 

2.3.4 Innere Arbeitsmodelle  als Bindungsrepräsentationen  

Wie bereits in Kapitel 2.3.1 dargelegt, lässt sich das Bedürfnis nach Nähe nicht auf die Phase 

der frühen Kindheit beschränken, sondern bleibt als Bedürfnis über die gesamte Lebensspanne 
bestehen. Während im Kindesalter das Bedürfnis nach Nähe primär auf elterliche Bezugsperso-

nen gerichtet ist, kommen mit Eintritt in die Pubertät andere Bezugspersonen außerhalb der 

Familie im Kontext von engen Freundschaftsbeziehungen und insbesondere im Erwachsenen-

alter durch Intimbeziehungen hinzu  (vgl. Bowlby 1988, S. 121; 2009b, S. 21). Ferner nimmt  

die Intensität des gezeigten Bindungsverhaltens mit fortschreitender Entwicklung ab (vgl. 

Bowlby 1982, S. 231). Während neue Situationen bei Säuglingen und Kleinkindern häufiger 

Stress hervorrufen und sich Bindungsverhalten darüber noch relativ gut auslösen und beobach-

ten lässt, wird dies bei Kindern im Schulalter aufgrund bereits erlebter Erfahrungen nur noch 

vereinzelt unterstellt (vgl. Zimmermann & Becker-Stoll 2001, S. 251).  

Grundlegend wird jedoch angenommen, dass das Bindungsverhaltenssystem über die gesamte 

Lebenspanne besteht und insbesondere in Situationen oder entwicklungsspezifischen Heraus-
forderungen aktiviert wird, die als emotional belastend erlebt werden und häufig mit einer 

wahrgenommenen Überforderung einhergehen (vgl. Zimmermann & Iwanski 2014, S. 13). 

Demnach wird nicht davon ausgegangen, dass Bindung mit fortschreitender Entwicklung an 

                                                

24 Untersucht wurde das Interaktionsverhalten von dreijährigen Kindern mit einer unvertrauten Besuchs-

person im Rahmen forschungsbegleitender Hausbesuche in drei aufeinanderfolgenden Spielsequenzen, 

bei denen die Kinder entweder kontrolliert als Sieger oder Verlierer einer Spielsituation  hervorgehen. In 

Untersuchung I (Lütkenhaus et al. 1985a) wurde neben dem Spielverhalten zwischen Kind und Besucher 

ferner die Mutter -Kind-Interaktion in gemeinsamen Spielsituationen hinsichtlich des mütterlichen Ko-

operationsverhaltens in Anlehnung an Salter Ainsworth et al. (1978, S. 143) beobachtet. In Untersuchung 

II (Lütkenhaus et al. 1985b)  wurde das Spielverhalten zwischen Kind und Besucher unter Berücksichti-
gung des Bindungsmusters dieser Kinder, welches zuvor über die fremde Situation im Alter von einem 

Jahr erfasst wurde, analysiert. Die Befunde beider Untersuchungen basieren auf einer Stichprobe von 

insgesamt n =  44 dreijährigen Kindern und ihren Bezugspersonen. 
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Bedeutung einbüßt. Vielmehr werden die im Kindesalter genutzten instinktbasierten Verhal-

tensstrategien (z.B. Weinen, Anklammern, Nachlaufen)25 im Sinne einer flexiblen Anpassungs-

fähigkeit des Menschen an sich ändernde Umweltbedingungen durch komplexere und mental 

repräsentierte Verhaltensstrategien ersetzt. Diese mentalen Repräsentationen von Bindungser-

fahrungen werden in der Bindungstheorie und -forschung als innere Arbeitsmodelle bezeichnet, 

die als überwiegend unbewusste kognitive Strukturen aufgefasst werden (vgl. Bowlby 1988, S. 

65). Innere Arbeitsmodelle lassen sich als offene Skripte verstehen, die sich entsprechend der 

Erfahrungen fortwährend weiterentwickeln und das zielkorrigierende Verhalten beeinflussen. 

Entsprechend vergangener Interaktionserfahrungen erfolgt der Aufbau von Erwartungen hin-

sichtlich der Erreichbarkeit und Reaktionsbereitschaft der Bezugsperson, die als mentale Reprä-
qclr_rgmlcl gl Dmpk ´imelgrgtcp J_lbi_prcl§(Bowlby 1982, S. 80; Bretherton 2002, S. 15; Grau 

1994, S. 11) als Skripte gespeichert werden und das aktuelle Empfinden und Verhalten einer 

Person regulieren (vgl. Bowlby 1976, S. 246; Salter Ainsworth 1985, S. 773). Diese Skripte 

erlauben dem Individuum, das eigene Verhalten vorausschauend zu planen, indem abgeschätzt 

wird, welche Verhaltensweisen am ehesten zur Erreichung eines erstrebten Ziels führen und 

somit eine flexible Anpassung an die Welt ermöglichen (vgl. Bowlby 2009b, S. 23; Bretherton 

2002, S. 15).  

Wie Bretherton (2002) berichtet, werden innere Arbeitsmodelle mit fortschreitender Entwick-

lung über Assimilations- und Akkomodationsprozesse zunehmend komplexer organisiert (S. 

16).26 So lernen Kinder im ersten Lebensjahr, dass Objekte auch außerhalb des Sichtfeldes exis-

tieren (Phase der Objektpermanenz) und können daraufhin die Nähe zu einer sich im Neben-
raum befindenden Bezugsperson gezielt aufsuchen (vgl. Bowlby 1988, S. 122f.; Bretherton 

2001, S. 56). Durch den Spracherwerb werden mentale Repräsentationen von Bindung im 

sprachlichen Dialog genutzt, um Bindungsbedürfnisse zu artikulieren  (vgl. Bretherton 2002). 

So zeigen Main und Cassidy (1988) in einer der fremden Situation angelehnten Verhaltensbe-

obachtung zur Bindungsrepräsentation bei sechsjährigen Kindern, dass diese einer einstündigen 

Trennung von ihrer Bezugsperson kaum mehr mit auffälligen Verhaltensweisen entgegenstehen 

und somit Bindungsverhalten schwieriger zu erfassen ist (S. 424). Unterschiedliche Bindungs-

qualitäten lassen sich hier vielmehr in einem unterschiedlichen Bestreben der Kinder aufdecken, 

nach der Trennung erneut mit der Bezugsperson eine zielkorrigierende Partnerschaft einzuge-

hen, was in unterschiedlichen Verhaltensweisen der Begrüßung oder der sprachlichen Konver-

sation erkennbar wird. Während sicher gebundene Kinder in der Wiedervereinigungsphase bin-
nen kurzer Zeit eine persönliche Konversation mit der Bezugsperson aufnehmen, neigen unsi-

cher gebundene Kinder eher zu kurzen sprachlichen Mitteilungen oder wenden sich während 

                                                

25 In seinem ersten Band verweist Bowlby zur Begründung des Bindungsverhaltens bei Säuglingen auf 

instinirgtc Tcpf_jrclqucgqcl, ´Glqrglirgt§ `cbcsrcr fgcp`cg* b_qq _' cgl ugcbcpcpicll`_pcq slb tmpfcp+

sagbares Verhaltensmuster einer Spezies beobachtet werden kann, b) das gezeigte Verhalten nicht als 

singuläre Reaktion eines einzigen, spezifischen Stimulus begriffen werden kann, sondern vielmehr eine 

Verhaltenssequenz mit vorhersagbarem Ablauf darstellt, c) dieses Verhalten zur Erhaltung der eigenen 
Art beiträgt und d) sich dieses Verhalten auch entwickelt, wenn sich die umweltspezifischen Möglichkei-

ten zum Lernen dieses Verhaltens als eingeschränkt erweisen (vgl. Bowlby 1969, S. 38). Unter der An-

nahme fortwährender Umweltinteraktionen begreift Bowlby instinktives Verhalten nicht als angeboren, 

sondern als umweltstabil, d.h. ein Verhalten, das nicht oder nur gering von Umweltveränderungen be-

einflusst wird.  

26 Piaget begreift die geistige Entwicklung eines Kindes als Resultat der Interaktion eines Kindes mit 

seiner Umwelt. Durch die Auseinandersetzung mit der Umwelt lässt sich die kognitive Entwicklung über 

adaptive und komplementäre Prozesse der Assimilation (als Integration von Erlebnissen in bereits beste-

hende kognitive Schemata) und Akkomodation (als Modifikation von Schemata, wenn bisherige Sche-

mata als nicht ausreichend angesehen werden) begreifen (vgl. Piaget 2003, S. 53ff.). 
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des Gesprächs von ihrer Bezugsperson ab (vgl. ebd., S. 418ff.). Auch im Jugend- und Erwach-

senenalter lassen sich in sprachlich symbolisierten Verhaltensweisen (etwa der Grad, wie offen 

über bindungsrelevante Themen gesprochen wird und negative Emotionen kommuniziert wer-

den) Bindungsrepräsentationen erschließen (vgl. Bowlby 1975, S. 173; Bretherton 2002, S. 
13f.; Fremmer-Bombik 2009, S. 113; Zimmermann & Becker-Stoll 2001, S. 251). 

Entsprechend der Annahme, dass Bindung als Resultat einer dyadischen Beziehung zwischen 

zwei Personen begriffen werden kann, manifestieren sich Interaktionserfahrungen in zwei in-

ternalisierten und komplementär entwickelten Teilmodellen, die a) Vorstellungen von sich 

selbst (Selbstbild)  und b) Vorstellungen von der Welt bzw. anderen (Fremdbild ) umfassen (vgl. 

Bowlby 1973, S. 238; Bowlby 1982, S. 354; 1988, S. 29). Hierbei festigen sich Einschätzungen, 

ob Bezugspersonen zu den fürsorglich signifikanten Anderen gehören, von denen Unterstüt-

zung erwartet werden kann, und ob die eigene Person zu jenen Personen gehört, denen andere 

Personen fürsorglich gegenübertreten (vgl. Bowlby 1975, S. 73ff.; Bowlby 1982, S. 247ff.; 

Bretherton 1985, S. 12). Diese sich entwickelnden inneren Arbeitsmodelle dienen jedoch nicht 

nur zur Strukturierung der Beziehung eines Kindes zu seiner Bezugsperson. Vielmehr stabilisie-
ren sich allgemeine Vorstellungen von sich und der Welt, die fortan als generalisierte Struktur-

programme internalisiert werden  und auch den Umgang mit anderen Personen beeinflussen 

(vgl. Zimmermann 1995, S. 204). In Bezug auf die Konstitution eines allgemeinen Selbstbilds 

merkt Bowlby an: 

´Rhus an unwanted child is likely not only to feel unwanted by his parents but to believe 

that he is essentially unwantable, namely unwanted by anyone. Conversely, a much-loved 

afgjb k_w epmu sn rm `c lmr mljw amldgbclr md fgq n_pclrq% _ddcargml `sr amldgbclr rf_r ctc+

ryone else will find him loveable too. Though logically indefensible, these crude over-gen-

eralizationq _pc lmlc rfc jcqq rfc psjcµ(Bowlby 1973, S. 204f.).  

Komplementär hierzu entwickelt sich ein allgemeines Fremdbild: 

´Rhus an individual who has been fortunate in having grown up in an ordinary good home 

with ordinarily affectionate parents has always known people from whom he can seek sup-

port, comfort and protection, and wh ere they are to be found. So deeply established are his 

expectations and so repeatedly have they been confirmed that, as an adult, he finds it diffi-

cult to imagine any other kind of world. This gives him an almost unconscious assurance 

that, whenever and wherever he might be in difficulty, there are always trustworthy figures 

available who will come to his aidµ(Bowlby 1975, S. 208). 

Bindungsrepräsentationen in Form von inneren Modellen reichern sich im Laufe der Entwick-

lung nicht ausschließlich kumulativ an. Vielmehr schreiben sich frühe Erfahrungen ins Gedächt-

nis ein und filtern die Wahrnehmung künftiger Interaktionen. Hierbei gelten die ersten Jahre 

der Kindheit als besonders sensibel zum Aufbau von Erwartungen und daraus resultierenden 

kognitiven Repräsentationen von Bindung (vgl. Grossmann & Grossmann 2001, S. 86). In die-

sem Sinne erweisen sich innere Arbeitsmodelle als zunehmend stabil und resistent gegenüber 
Veränderungen (vgl. Bowlby 1988, S. 126; 2009b, S. 26), wobei ein Determinismus frühkind-

licher Bindungserfahrung und eine lineare Stabilität von Bindungsmustern nicht angenommen 

wird  (vgl. Spangler & Grossmann 2009, S. 60; Zimmermann & Becker-Stoll 2001, S. 255).  

Eine weitere bedeutsame Phase des Ausbaus der inneren Arbeitsmodelle erfolgt im Alter von 

etwa sieben Jahren, indem die Phase der Egozentrizität27 überwunden wird und die Fähigkei t 

                                                

27 Egozentrizität beschreibt ein Stadium des kindlichen Denkens innerhalb der Phasen der kognitiven 

Entwicklung von Piaget (1947, 1974). So sind Kinder innerhalb der präoperationalen Phase (etwa im 
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ausgebaut wird, andere Perspektiven einzunehmen (vgl. Bowlby 1975, S. 321). Im Kontext der 

Entwicklung innerer Arbeitsmodelle bedeutet dies, dass das Kind vor Vollendung des siebten 

Lebensjahres zwar entsprechend gespeicherter Bindungserfahrungen ein Bild seiner Selbst 

(Selbstbild) und seiner Bezugspersonen (Fremdbild) aufbaut, die aber ab dem siebten Lebens-
jahr konkretisiert werden und sich das zielkorrigierende Verhalten somit durch einen höheren 

Reflexionsgrad auszeichnet (vgl. Bowlby 1975, S. 322). Zudem wird mit Erreichung der kogni-

ti ven Entwicklungsstufe der formalen Operation28 im Alter von etwa zwölf Jahren  erwartet, 

dass Individuen in der Lage sind, Erfahrungen sinnbildlich  von außen zu betrachten sowie ihr 

Verhalten zu reflektieren und somit mentale Bindungsrepräsentationen bewusst verändern zu 

können. So lässt sich insbesondere die Jugend als Phase verstehen, in der ermöglicht wird, 

durch die Fähigkeit, mehrere Perspektiven einzunehmen und diese in die eigene Bewertung 

von Erlebnissen zu integrieren, negative Bindungserfahrung nicht als Ablehnung der eigenen 

Person wahrzunehmen, sondern Bindungsbeziehungen zu reflektieren und neu zu bewerten. In 

diesem Zusammenhang können Personen, die negative Erfahrungen über eine kohärente Dar-

legung der Erlebnisse und deren emotionaler Integratiol tcp_p`cgrcl iĂllcl* _jq ´c_plcb
qcaspc§ `xu, ´pcdjcvgt qgafcp§(Zimmermann & Becker-Stoll 2001, S. 258; Zimmermann & 

Iwanski 2014, S. 25) begriffen werden. 

Wenngleich frühe Bindungserfahrungen entsprechend der Interaktion zwischen Kind und pri-

märer Bezugsperson in Form von inneren Arbeitsmodellen kognitiv repräsentiert sind und künf-

tige Verhaltensstrategien beeinflussen, wird hierbei kein  Automatismus im Laufe der Ontoge-

nese unterstellt, sondern eher ein probabilistischer Ansatz vertreten (vgl. Fremmer-Bombik 

2009, S. 117f.; Grossmann & Grossmann 2001, S. 85). So hebt bereits Bowlby hervor:  

´Rfsq* rmm ksaf md npmelmqrga qgelgdga_lac ksqr lmr `c pc_b glrm rfc qr_rckclr rf_r _r rfc

first birthday a couple is likely to have established a characteristic pattern of interaction. All 

that means is that for most couples a pattern that is likely rm ncpqgqr gq `w rf_r rgkc npcqclr§

(Bowlby 1982, S. 349).  

Nach bindungstheoretischer Auffassung wird vielmehr eine beidseitige Relation von Kontinuität 

und Diskontinuität hinsichtlich der Qualität der Bindungsrepräsentation vertreten: Kontinuität 

unter konstanten Bedingungen einerseits, und Raum für Umgestaltung und Entwicklung unter 

neuen Umweltgegebenheiten andererseits (vgl. Grossmann & Grossmann 2001, S. 85; Vöttiner 

2010, S. 66). Obwohl sich im Kindesalter innere Arbeitsmodelle strukturbildend etablieren, so 

wird ein, wenn auch abgeschwächter, Strukturbildungsprozess bis ins Erwachsenenalter ange-

nommen (vgl. Bowlby 1973, S. 202f.), Ugc `cpcgrq bcp Rcpkglsq ´?p`cgrqkmbcjj§ l_fc jcer*

stellen Bindungsrepräsentationen keine statischen Relationsstrukturen dar, sondern werden in 

bindungsspezifischen Situationen stets mental betätigt (vgl. Bretherton 2002, S. 15; Crowell, 

Fraley & Shaver 1999, S. 436). In Anlehnung an Main (1985) fasst Fremmer-Bombik (2009) 

xsq_kkcl* b_qq ´gllcpc ?p`cgrqkmbcjjc icglc n_qqgtcl Glrpmhcirgmlcl tml M`hcircl _sq bcp
Vergangenheit sind, sondern aktive Konstruktionen, die im Prinzip jederzeit neu strukturiert 

ucpbcl iĂllcl§(Fremmer-Bombik 2009, S. 110). 

                                                

Alter zwischen zwei und sieben Jahren) nicht dazu in der Lage, geistige Transformationen durchzuführen 

und andere Perspektiven einzunehmen. 

28 Die Phase der formalen Operation beschreibt nach Piaget (1947, 1974), dass das Kind nun in der Lage 

ist, seine Denkprozesse auf einer abstrakten Ebene zu vollziehen. Das Denken ist weniger an konkrete 

Sachverhalte gebunden und ermöglicht eine abstrakte an Hypothesen orientierte Prüfung von Gegeben-

heiten, bei der alle hypothetisch möglichen Aspekte in ein logisches Erklärungsmodell integriert werden. 
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2.3.5 Bindungsrepräsentationen  í Instrumente und Verfahren  

Da im Jugend- und Erwachsenenalter das aktive Bindungsverhalten nur noch selten beobachtet 

werden kann (vgl. Zimmermann & Iwanski 2014, S. 17), wurden alternative Verfahren zur 

Erfassung von Bindungsrepräsentationen über die Lebensspanne entwickelt. In der Forschungs-

tradition der Bindungstheorie lässt sich eine Vielzahl von Verfahren und Instrumenten zur Er-

fassung persönlicher Bindung aufzeigen (zur Übersicht siehe Crowell & Treboux 1995). Obwohl 

auf den ersten Blick der Eindruck einer unüberschaubaren Vielfalt erweckt wird , lassen sich 

grundlegende Tendenzen der methodischen Verfahrensweise erkennen. Im Kindesalter lassen 

sich neben dem bereits erörterten Verfahren der fremden Situation nach Salter Ainsworth et al. 

(1978) noch zahlreiche weitere Verfahren zur Erfassung unterschiedlicher Bindungsmuster 

identifizieren, z.B. der Separation-Anxiety-Test (SAT) nach Klagsbrun und Bowlby (1976)29 oder 

der Attachment Story Completition Task (ASCT) nach Bretherton, Ridgeway und Cassidy 
(1990)30. Im Jugend- und Erwachsenenalter kommen im Wesentlichen Interviewverfahren und 

Fragebögen zum Einsatz (vgl. Ehrenthal, Dinger, Lamla, Funken & Schauenburg 2009, S. 216; 

Vöttiner 2010, S. 44; Zimmermann & Iwanski 2014, S. 20).  

Auch wenn etablierten Interviewmethoden eine hohe Validität zugesprochen wird, etablierten 

sich in den darauffolgenden Jahren vermehrt standardisierte Instrumente zur Erfassung von 

Bindungsrepräsentationen. Unter Berücksichtigung der historischen Forschungsmethodik zur 

Erfassung persönlicher Bindung werden im Folgenden wesentliche Verfahren und Instrumente 

dargestellt, die als zentrale Meilensteine der Bindungsforschung begriffen werden können. Un-

ter Anbetracht des zugrundliegenden empirisch quantitativen Forschungsansatzes der vorlie-

genden Arbeit liegt besonderes Augenmerk auf der Entwicklung und Gegenüberstellung von 

Bindungsfragebögen und der methodischen Erfassung persönlicher Bindungsrepräsentationen 
entlang diskreter Bindungsstile und dimensionaler Struktur merkmale. Da Interviewverfahren 

für die methodische Erfassung persönlicher Bindung in der empirischen Bindungsforschung 

eine zentrale Bedeutung zugeschrieben werden, wird im Folgenden eine kurze Darstellung des 

Adult Attachment Interview (AAI) nach George, Kaplan und Main (1985) und seinen Adaptionen 

aufgeführt, um einen verdichteten Eindruck dieses Verfahrens zu vermitteln. Entsprechend der 

über das AAI gewonnenen Erkenntnisse unterschiedlicher Bindungsrepräsentationen im Ju-
gend- und Erwachsenenalter werden darauf folgend wesentliche standardisierte Verfahren vor-

                                                

29 Beim SAT werden den Kindern Abbildungen präsentiert, die verschiedene Trennungssituationen von 

Kindern und ihren Eltern darstellen. Infolge der Beschreibung der Abbildungen durch einen Interviewer 

wurden die Kinder danach gefragt, wie sich ihrer Meinung nach das abgebildete Kind in der jeweiligen 

Trennungssituation fühlt und was dieses als nächstes tun werde. Je nachdem, wie offen Kinder in ihren 

Darlegungen über Trennungen sprechen, lassen sich entsprechend der Auswertungsmethode nach Ka-

plan (1987) die vier unterschiedlichen Bindungsmuster (ressourcenreich, inaktiv , ambivalent und verängs-

tigt ) identifizieren, die eine hohe Übereinstimmung der Bindungsklassifikation nach Salter Ainsworth et 
al. (1978) aufweisen. Weitere Fassungen des SAT liegen z.B. von Slough und Greenberg (1990), Shoul-

dice und Stevenson-Hinde (1992) sowie Oppenheim (1997) vor. 

30 Beim ASCT handelt es sich um ein ergänzendes Bildgeschichtenverfahren. Hierbei werden den Kindern 

Anfänge verschiedener Geschichten mit unterschiedlicher Bindungsrelevanz in Form von Erzählungen 

dargeboten (z.B. Trennungsverhalten: Kinder werden aufgrund der Reise ihrer Eltern zu ihrer Großmut-

ter gebracht). Die Aufgabe der Kinder ist es nun, einerseits die eingeführten Geschichten durch Erzählen 

sowie durch Handeln über den Gebrauch von aufgestellten Familienfiguren der Requisite zu Ende zu 

führen. Die Erzählungen und Darbietungen der Kinder werden dann auf einer Geschichtensicherheits-

skala bewertet. Adaptionen des ASCT liegen z.B. von Solomon, George und De Jong (1995) sowie Cassidy 

(1988) vor. 
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gestellt, die die methodische Diskussion hinsichtlich der Operationalisierung persönlicher Bin-

dung über Selbstklassifikationsverfahren in den letzten Jahrzehnten wesentlich vorangetrieben 

haben. 

2.3.5.1 Adult Attachment Interview (AAI)  

Ein bekanntes Verfahren zur Erfassung persönlicher Bindungsrepräsentationen im Jugend- und 

Erwachsenenalter stellt das semistrukturierte ca. 60 -minütige Adult Attachment Interview (AAI) 
nach George, Kaplan und Main (1985; 2001) dar, das auf einer retrospektiven Beschreibung 

und Bewertung kindlicher Beziehungserfahrungen basiert. Hierbei werden die Befragten gebe-

ten, ihre Beziehung zu den Eltern im Kindesalter zu beschreiben. Ferner sollen die Befragten 

das elterliche Erziehungsverhalten einschätzen und dessen Effekt auf die eigene Persönlich-

keitsentwicklung reflektieren (vgl. Main 2001, S. 39). Auf der Grundlage der transkribierten 

Äußerungen und der Art der Gesprächsführung werden über ein Interview-Ratingverfahren fol-

gende Bindungsmuster identifiziert : Sicher-autonom (secure-autonomous), unsicher-distan-

ziert/vermeidend (dismissing), unsicher-präokkupiert (preoccupied) und unverarbeitet/desorgani-

siert (unresolved/disorganized).   

Personen, die als sicher-autonom klassifiziert werden, räumen Bindungserfahrungen im elterli-

chen Erziehungsverhalten eine hohe Bedeutung ein und beschreiben ihre Erinnerungen objektiv 

und reflektiert. Insgesamt wird die Gesprächsstruktur als glatt und elegant bewertet. Bei unsi-

cher-distanzierten Bindungsmustern tritt vermehrt eine Idealisierung der Eltern auf, wobei eine 

Konkretisierung des erinnerten Elternverhaltens kaum oder widersprüchlich dargestellt wird. 

Ihre Äußerungen belaufen sich auf eher knappe Antworten, wodurch der Eindruck von Abnei-

gung gegenüber dem Interviewthema erweckt wird. In den Beschreibungen der Bindungserfah-

rungen präokkupierter  Personen kommt ein teils zwiespältiges Verhältnis von Passivität und 

Verärgerung zum Ausdruck; dieses Verhalten lässt sich gemäß der Typologie von Salter Ains-
worth et al. (1978) der ambivalenten Bindung zuordnen. Ihre Gesprächsführung zeichnet sich 

durch Verworrenheit aus, was durch lange und unzusammenhängende Sätze aufgezeigt wird. 

Ein unverarbeiteter oder desorganisierter Bindungstyp lässt sich insbesondere bei der Schilde-

rung traumatischer Ereignisse identifizieren. Bei diesen Personen werden vermehrt Fehler in 

Bezug auf die sprachliche Darlegung von Bindungsrepräsentation und eine Deformation der 

Argumentationsstruktur festgestellt, sodass von einer Desorientierung im Gesprächsverhalten 

ausgegangen wird. Die Autoren weisen jedoch darauf hin, dass Fehler in der Gesprächsführung 

ebenso als Effekt von Gedächtnisleistungen verstanden werden können (vgl. Main 2001, S. 

40f.).31  

In Anlehnung an das AAI sind in den folgenden Jahren weitere narrative Verfahren zur Erfas-

sung von persönlicher Bindung entwickelt worden. Hierzu zählen beispielsweise das Peer and 

Family Attachment Interview (PAI/FAI) nach Bartholomew und  Horowitz (1991) zur Erfassung 

persönlicher Bindung in Peer-Beziehungen, das Current Relationship Interview (CRI) nach 

Crowell und Owens (1998) sowie das Couple Attachment Interview (CAI) nach Alexandrov, Co-
wan und Cowan (2005) im Kontext von Intimbeziehungen. Insgesamt gelten diese Inter-

viewmethoden als sehr aufwändige Verfahren, deren Durchführung eine langfristige Intervie-

werschulung voraussetzt. Dies ist nicht zuletzt darin begründet, dass diese Verfahren darauf 

abzielen, unbewusste Bindungsrepräsentation über eine indirekte Bewertung von Indikatoren, 

wie die Art der Gesprächsführung, zu erfassen. Wie von Sydow (2001) darlegt, erweisen sich 

im Allgemeinen narrative Interviewverfahren wie das AAI unter Berücksichtigung von Befunden 

                                                

31 Zur grundlegenden Beschreibung der Durchführung und Auswertung des AAI siehe Gloger-Tippelt 

(2001). 
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zur prädiktiven Validität in längsschnittlicher Betrachtungsweise zur Vorhersage der Bindungs-

os_jgròr gk Tcpejcgaf xs rcgjucgqc ´jcgafr bspafqaf_s`_pcl§ Dp_ec`meclkcrfmbclals überlegen 

(S. 290). Wenngleich fortwährend alternative Verfahren wie Selbstklassifikationsinstrumente 

und selbsteinschätzungsbasierte Fragebögen entwickelt wurden, stellen methodische Fragen 
und die Vergleichbarkeit unterschiedlicher Instrumentarien gegenwärtig Herausforderungen in 

der empirischen Bindungsforschung dar. Zur Stärkung des Methodenpluralismus und der me-

thodischen Transparenz wird in diesem Zusammenhang jedoch insbesondere die am AAI orien-

tierte Bindungsforschung kritisiert, da die zugrundeliegenden Handbücher bis heute nicht pu-

bliziert und nur einem beschränkten Adressatenkreis zugänglich sind und somit die Weiterent-

wicklung von Fragebögen zur ökonomischen Erfassung von Bindung erschweren (vgl. von 

Sydow 2001, S. 291).    

2.3.5.2 Inventory of Parent and Peer Attachment (IPPA)  

Zur standardisierten Erfassung von Bindung im Jugend- und jungen Erwachsenenalter entwi-

ckelten Armsden und Greenberg (1987) das Instrument Inventory of Parent and Peer Attachment 

(IPPA), das neben Bindungsbeziehungen zu den Eltern auch die Beziehungen zu Peers 

(Freunde) berücksichtigt, die im Jugend- und Erwachsenenalter als bedeutsame Bezugsperso-

nen hinzutreten (vgl. Zimmermann & Becker-Stoll 2001, S. 252; Zimmermann & Iwanski 2014, 
S. 18). Im Jugendalter stellen Beziehungen zu Gleichaltrigen einen entscheidenden Kontext 

dar, um mit neuen gesellschaftlichen Anforderungen umzugehen, sich auszuprobieren und Er-

fahrungen auszutauschen (vgl. Zimmermann 2001). Diese erweiterte Betrachtungsweise per-

sönlicher Bindungsbeziehungen mit direktem Bezug zu engen Freundschaften lässt sich durch 

die zunehmende Unabhängigkeit der Jugendlichen von ihren Eltern sowie einer möglichen 

kompensatorischen Funktion von stabilen und unterstützenden Freundschaftsnetzwerken bei 

problematischen und unharmonischen Beziehungen zu den Eltern begründen (vgl. Armsden & 

Greenberg 1987, S. 448).  

Bei der Entwicklung des IPPA wurden zunächst 60 bindungsspezifische Items konstruiert, die 

auf Seiten der Befragten das wahrgenommene Vertrauen in Bindungspersonen (Eltern und 

Peers) sowie die Wahrnehmung von sensiblen und angemessenen Reaktionen der Bezugsper-
sonen hinsichtlich persönlicher Wünsche und Bedürfnisse erfassen (vgl. Armsden & Greenberg 

1987, S. 432). Im Allgemeinen liegt für jedes Item mit Elternbezug ein korrespondierendes Item 

für Peerbeziehungen vor (vgl. Armsden & Greenberg 1987, S. 433). Über Faktorenanalysen auf 

der Datengrundlage von insgesamt n =  179 Studierenden lassen sich drei Bindungsfaktoren 

extrahieren: Vertrauen (trust), Kommunikation (communication) und Entfremdung (alienation). 
Der Anteil erklärter Varianz liegt bei 92  % (Elternversion) bzw. 84 % (Peerversion) (vgl. 

Armsden & Greenberg 1987, S. 433). Die anschließende Itemselektion erfolgte nach Ausschluss 

von Items, die eine niedrige Reliabilität indi zieren und Faktorladungen l < .30 aufweisen. Das 

IPPA umfasst daraufhin insgesamt 48 Items. Die internen Konsistenzen liegen mit Werten von 

a =  .72 bis a =  .91 im akzeptablen Bereich (vgl. Armsden & Greenberg 1987, S. 434). Die 
Ergebnisse deuten darauf hin, dass Peers neben den Eltern zentrale Bezugspersonen für Ju-

gendliche darstellen. In ihren Untersuchungen zur Validität zeigen die Autoren, dass hohe Bin-

dungssicherheit zu Peers insbesondere das soziale Selbstkonzept, das Selbstwertgefühl und die 

allgemeine Lebenszufriedenheit der Jugendlichen positiv beeinflusst und weniger mit affektiven 

Auffälligkeiten  einhergeht (vgl. Armsden & Greenberg 1987, S. 439ff.). Gleichwohl weisen die 

Autoren darauf hin, dass die Dimensionalität persönlicher Bindung im Jugendalter weiterer 

Prüfung bedarf und eine differenzierte Konzeptualisierung von Bindung notwendig ist (vgl. 

Armsden & Greenberg 1987, S. 447). Insgesamt lassen sich die über das IPPA extrahierten Bin-

dungsfacetten mit den von Salter Ainsworth et al. (1978) identifizierten  Bindungsmustern 

schwer vergleichen.  
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In empirischen Forschungsarbeiten lassen sich Hinweise auf Manuskripte deutschsprachiger 

Versionen des IPPA erkennen (z.B. Volland 2002; Zimmermann 1992b)32, die bislang jedoch 

nicht veröffentlicht und somit nur einem begrenzten  Adressatenkreis zugänglich sind. Wie Zim-

mermann jedoch kritisch bemerkt, ist der Einsatz von Fragebögen mit direktem Elternbezug in 
der Jugendphase lgafr slnpm`jck_rgqaf* b_ ´Jugendliche auch ein starkes Bedürfnis haben, 

nach außen hin zu zeigen, dass sie bgc Cjrcpl lgafr kcfp `p_safcl§(Zimmermann & Iwanski 

2014, S. 16), und somit eine möglichst sensible Einstellungserfassung zur Bewertung der Be-

ziehung zu den Eltern über selbstauskunftsbasierende Fragebögen erschwert wird. Dieser Sach-

verhalt könnte mitunter als Erklärung herangezogen werden, warum dem IPPA als Messinstru-

ment persönlicher Bindung in der deutschen Bindungsforschung gegenwärtig eine eher geringe 

Bedeutsamkeit im Vergleich zu anderen Verfahren, die in den folgenden Jahren entwickelt wur-

den, beigemessen wird. Ferner verweisen Maier et al. (2004) auf die häufig hervorgebrachte 

Kritik einer stärkeren Anfälligkeit des IPPA für Effekte der sozialen Erwünschtheit sowie die 

Überlegenheit anderer Instrumente hinsichtlich ihrer dimensionalen Struktur hin (S. 187).  

2.3.5.3 Attachment -Style-Measure (ASM)  

Hazan und Shaver (1987) überführen mit einer Ein-Item-Messung Attachment Style  Measure 

(ASM) die Bindungsklassifikationen der Arbeitsgruppe um Salter Ainsworth (1978) in Bin-
dungstypologien im (jungen) Erwachsenenalter. Das Instrument basiert auf der Beschreibung 

von bindungsrelevanten Emotionen und Einstellungen. Entsprechend der Selbsteinschätzung 

entlang von Textvignetten lassen sich die Befragten den drei Bindungsstilen sicher (secure), ver-

meidend (avoidant) und ängstlich/ambivalent (anxious/ambivalent) zuordnen: 

§Qcaspc8 

I find it relatively easy to get close to others and am comfortable depending on them and 

having them depend on mc, G bml%r mdrcl umppw _`msr `cgle _`_lbmlcb mp _`msr qmkcmlc

getting too close to me. 

Avoidant: 

I am somewhat uncomfortable being close to others; I find it difficult to trust them com-

pletely, difficult to allow myself to depend on them. I am nervous when  anyone gets too 

close, and often love partners want me to be more intimate than I feel comfortable being. 

Anxious/ambivalent:  

I find that others are reluctant to get as close as I would like. I often worry that my partner 

bmcql%r pc_jjw jmtc kc mp uml%rwant to stay with me. I want to merge completely with 

_lmrfcp ncpqml* _lb rfgq bcqgpc qmkcrgkcq qa_pcq ncmnjc _u_w,µ(Hazan & Shaver 1987, S. 

515) 

                                                

32 So ist beispielsweise im Rahmen der Bielefelder Längsschnittstudie persönliche Bindung im Jugendal-

ter sowohl über die deutsche Version des IPPA nach Zimmermann (1992a) und dem AAI nach George 

(1985) erfasst und gegenübergestellt worden. Die dokumentierten Befunde lassen positive Zusammen-

hänge zwischen den beiden Messinstrumenten bei der Betrachtung der Bindung an die Mutter erkennen 

(vgl. Zimmermann & Becker-Stoll 2001, S. 254). Allerdings umfasst die Teilstichprobe, bei der Bindung 

über den Bindungsfragebogen für Jugendliche erfasst wurde, lediglich n =  26 Jugendliche, wodurch eine 
weniger generalisierbare Aussage angenommen werden kann. Ferner lassen sich im Beitrag von Zimmer-

mann und Becker-Stoll (2001) keine Hinweise zur Operationalisierung sowie zur teststatistischen Prü-

fung des Fragebogens erkennen. 
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Insgesamt stellen diese Textvignetten ein Instrument zur Erfassung von Bindungsstilen in In-

timbeziehungen dar, obwohl diese Beziehung nicht in jeder Teilaussage abgebildet wird. Im 

Rahmen zweier empirischer Untersuchungen (n =  620 Personen im Alter zwischen 14 und 82 

Jahren sowie n =  108 Studierende) konnten die drei Bindungsstile mit ähnlichen Verteilungen 

zu Salter Ainsworth et al. (1978) identifiziert werden  (vgl. Hazan & Shaver 1987, S. 514, 518). 
Eine deutsche Adaption dieses Verfahrens liegt von Neumann (2002; Neumann & Tress 2007) 

vor. Die Beschreibung der drei Bindungsstile basiert hierbei jedoch nicht auf aktuellen Bin-

dungsrepräsentationen in Partnerschaften, sondern auf einer retrospektiven Beschreibung des 

elterlichen Verhaltens und der daraus ableitbaren Mutter-Kind- bzw. Vater-Kind-Bindung  (vgl. 

Neumann 2002, S. 105f.; Neumann & Tress 2007, S. 148). An einer Stichprobe von insgesamt 

n =  105 Studierenden konnte auch hier die Verteilung der Bindungsstile nach Salter Ainsworth 
et al. (1978) für die Mutter -Kind-Bindung weitgehend repliziert werden. Bei der Vater-Kind-

Bindung zeigt sich hingegen ein verhältnismäßig hoher Anteil ängstlich-ambivalent gebundener 

Personen (vgl. Neumann & Tress 2007, S. 149).  

Wenngleich das ASM eines der ersten standardisierten Instrumente zur Erfassung persönlicher 

Bindung darstellt, ist das zugrundeliegende Verfahren einer eindeutigen Zuordnung zu einem 

und nur einem Bindungsstil kritisch zu beurteilen. Zum einen lassen sich durch eine ausschließ-

liche Zuordnung zu einem definierten Bindungsstil keine Einschätzungen zu den beiden ver-

bleibenden Klassifikationen ableiten. Zum anderen lassen sich durch eine globale Zustimmung 

oder Ablehnung der gebündelten Items keine Reliabilitätsmaße ableiten, wodurch eine diffe-

renzierte Bewertung auf Ebene der Teilaussagen ausbleibt (vgl. Vöttiner 2010, S. 48). Darüber 

hinaus weist von Sydow (2001) darauf hin, dass Ein-Item-Messverfahren häufiger mit Verzer-
rungen durch sozial erwünschtes Antwortverhalten belastet sind, da hier eher eine Offensicht-

jgaficgr tml ´esrcl§ slb ´qafjcafrcl§ Grckq slrcpqrcjjr ucpbcl i_ll &Q, 067', 

Simpson (1990) hat das Ein-Item-Instrument von Hazan und Shaver (1987) in ein Mehr-Item-

Instrument überführt, indem  die gebündelten Teilaussagen in 13 gesonderte Items differenziert 

wurden. Über die Aggregation der Items entsprechend der typologischen Herkunft nach Hazan 

und Shaver (1987) werden drei Bindungsindizes konstruiert: Sicher, ängstlich/ambivalent und 

vermeidend. Die auf der Grundlage einer Stichprobe von jeweils n =  144 Männern und Frauen 

im mit tleren Alter von 19.4 Jahren (Männer) bzw. 18.7 Jahren (Frauen) ermittelten internen 

Konsistenten der Bindungsskalen erweisen sich insgesamt jedoch als wenig befriedigend (si-

cher: a =  .51, ängstlich/ambivalent: a =  .59, vermeidend: a =  .79). Faktorenanalysen lassen 

weiterhin  erkennen, dass sich eine dreidimensionale Struktur gemäß der angenommenen Bin-
dungsstile nicht eindeutig abbilden lässt (vgl. Simpson 1990, S. 975). Anstelle einer dreifakto-

riellen Lösung legen die Befunde vielmehr eine zweifaktorielle Lösung nahe, die die beiden Pole 

sicher/vermeidend und ängstlich/nicht-ängstlich markieren (vgl. Simpson 1990, S. 974). In einer 

weiteren Untersuchung von Simpson, Rholes und Nelligan (1992) anhand einer Stichprobe von 

jeweils n =  83 jungen Männern und Frauen in Paarbeziehungen konnte diese Zwei-Faktoren-
Struktur bekräftigt werden. Folglich sind anstelle von drei indessen zwei Bindungsindizes kon-

struiert worden, die als vermeidend/sicher und ängstlich definiert  wurden. Hierbei indi zieren 

höhere Indexwerte höhere Vermeidungs- bzw. Angsttendenzen. Während sich die interne Kon-

sistenz des Bindungsindex vermeidend/sicher als akzeptabel erweist (a =  .89) kann dies für 

den Bindungsindex ängstlich mit Werten von a =  .58 (männliche Substichprobe) bzw. a =  .61 

(weibliche Substichprobe) nicht angenommen werden (vgl. ebd., S. 439). In einer Untersu-

chung von Kurdek (2002) konnte jedoch für beide Bindungsindizes eine akzeptable interne 

Konsistenz mit Werten von a =  .77 (Vermeidungsindex) und a =  .83 (Angstindex) identifiziert  

werden (S. 827).  

Auch Mikulicer , Florian und Tolmacz (1990) adaptierten das Ein-Item-Instrument von Hazan 
und Shaver in ein Mehr-Item-Instrument, in dem die gebündelten Textvignetten in Einzelaussa-

gen überführt wurden und einzelne Items zur Erfassung der drei Bindungsstile ergänzt wurden. 
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Insgesamt umfasst das Instrument 15 Items, die mit jeweils 5 Items die drei Bindungsskalen 

sicher, ängstlich/ambivalent und vermeidend abbilden. Auf der Grundlage einer Stichprobe von 

n =  80 männlichen Studierenden im mittleren Alter von 25 Jahren lassen sich über Faktoren-

analysen die drei Dimensionen mit einem Anteil erklärter Varianz von 59.2  % replizieren. Die 

internen Konsistenten der drei Bindungsskalen liegen mit Werten zwischen a =  .79 und 

a =  .83 im akzeptablen Bereich (vgl. ebd., S. 275).  

Das in Anlehnung an das ASM zur gleichen Zeit entwickelte Mehr-Item-Instrument von Collins 

und Read (1990)  die Adult Attachment Scale (AAS)  umfasst insgesamt 18 Items. Die Über-

prüfung der AAS basiert auf einer Stichprobe von insgesamt n =  406 Studierenden im mittleren  
Alter von 18.8 Jahren. Über Faktorenanalysen konnten drei Bindungsskalen extrahiert  werden: 

Vertrauen (depend), Angst (anxiety) und Nähe (close) (vgl. ebd., S. 647).33 Die Skala Vertrauen 
repräsentiert inhaltlich das Vertrauen in andere Menschen, d.h. in welchem Maße darauf ver-

traut wird, dass andere Menschen erreichbar sind, wenn diese gebraucht werden. Die 

Angstskala drückt die persönliche Angst vor dem Verlassenwerden in engen Beziehungen (z.B. 

Freundschafts- oder Liebesbeziehungen) aus. Die Skala Nähe bezieht sich auf die Offenheit für 

Nähe und Intimität und das subjektiv erlebte Wohlbefinden in Beziehungen (vgl. Collins & Read 

1990, S. 647; Schmidt, Strauß, Höger & Brähler 2004, S. 376). Die internen Konsistenzen der 

Skalen weisen mit Werten von a =  .69 bis a =  .75 zufriedenstellende Reliabilität auf. Es zeigt 

sich jedoch, dass die beiden Subskalen Vertrauen und Nähe mit r =  .38 einen moderaten Zu-
sammenhang aufweisen, wodurch keine gänzliche Unabhängigkeit der Subdimensionen ange-

nommen werden kann (vgl. Collins & Read 1990, S. 646). Den Einwand, dass die Skalen Ver-

trauen und Nähe hierbei wesentlich zwei Facetten eines übergeordneten Konstrukts darstellen, 

konnte von Kurdek (2002) nicht bestätigt werden. Über einen Modellvergleich nach konfirma-

torischen Faktorenanalysen für die beiden Dimensionen Vertrauen und Nähe konnte hierbei ein 

besserer Modellfit bei Spezifikation eines zweifaktoriellen gegenüber eines einfaktoriellen Mo-

dells nachgewiesen werden (vgl. ebd., S. 822f.). Eine teststatistische Prüfung der AAS für den 
deutschen Sprachraum liegt von Schmidt, Strauß, Höger und Brähler (2004) vor. Die Befunde 

der Faktorenanalyse indizieren hierbei eine Extraktion von drei Faktoren. Zwei der insgesamt 

sechs Items der Skala Vertrauen weisen jedoch Doppelladungen auf der Skala Nähe auf (vgl. 

ebd., S. 379). Die Überprüfung der faktoriellen Struktur mittels konfirmatorischer Faktoren-

analysen zeigt sowohl für eine zweidimensionale als auch für eine dreidimensionale Struktur 

einen akzeptablen Modellfit. Nach erfolgter Itemreduktion angesichts geringer Itemtrennschär-

fen umfasst die AAS in deutscher Version insgesamt 15 Items (jeweils 5 Items pro Bindungs-

skala) und zeigt mit Werten von a =  .72 bis a =  .79 ebenfalls akzeptable interne Konsistenzen 

(vgl. ebd., S. 380). 

Insgesamt legen die teils schwachen internen Konsistenzen und unterschiedlichen faktoriellen 
Lösungen dieser ersten Mehr-Item-Instrumente nahe, dass weitere Prüfverfahren notwendig 

sind, um die zugrundeliegende Struktur persönlicher Bindung angemessen abbilden zu können. 

Zeitgleich wurde die zunehmende Relevanz von dimensionalen Bindungsstrukturen durch den 

im Folgenden dargestellten Modellansatz von Bartholomew (1990) entscheidend vorangetrie-

ben. 

                                                

33 Die einzelnen Items der drei Bindungsdimensionen stellen jedoch nicht die ursprüngliche Zuordnung 

der Teilaussagen entsprechend der Typologie von Hazan und Shaver (1987) dar. So umfasst die Bin-

dungsskala Angst sowohl Items, die nach Hazan und Shaver der Typologie ängstlich/ambivalent sowie 

sicher zugeordnet sind. 
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2.3.5.4 Relationship Question naire (RQ)  

Unter der Annahme, dass sich Bindungserfahrungen über Bindungsrepräsentationen festigen, 

welche Vorstellungen von sich selbst (Selbstbild) und Vorstellungen von anderen (Fremdbild) 

vereinen (vgl. Bowlby 1973, S. 203), stellt Bartholomew (1990; Bartholomew & Horowitz 

1991) ein erweitertes Modell zur Beschreibung von persönlicher Bindung im Jugend- und Er-

wachsenenalter dar. Hierbei werden über die Kombination von Selbstbild (positiv vs. negativ) 

und Fremdbild (positiv vs. negativ) unterschiedliche Bindungsmuster bestimmt. Bei einem po-

sitiven Selbstbild wird angenommen, dass sich Personen selbst als liebenswert und unterstüt-

zend wahrnehmen. Dies wird bei einem negativen Selbstbild negiert. Ein positives Fremdbild 

geht damit einher, dass andere Personen als erreichbar und vertrauenswürdig eingeschätzt wer-

den. Personen mit negativem Fremdbild neigen hingegen dazu, andere Personen als wenig ver-
lässlich und ablehnend einzuschätzen (vgl. Bartholomew & Horowitz 1991, S. 227 ). Die beiden 

Dimension Selbstbild und Fremdbild lassen sich auch mit Ábhängigkeit§ und V́ermeidung§ 

übersetzen. Während Personen mit positivem Selbstbild ihren Selbstwert aus der eigenen Per-

son heraus speisen (geringe Abhängigkeit), scheinen Personen mit negativem Selbstbild dies-

bezüglich die Bestätigung von Anderen zu benötigen (hohe Abhängigkeit). Die Vermeidung von 

Nähe als Resultat eines negativen Fremdbilds lässt sich entweder als Strategie des Desinteresses 

oder als Strategie zur Abwendung von Ablehnung begreifen. Letztere Überlegung impliziert, 

dass ein grundsätzliches sich selbst zugestandenes Bindungsbedürfnis vorliegt, das aber durch 

Angst vor Ablehnung durch andere überlagert wird. Demgegenüber wird im ersten Fall ange-

nommen, dass ein Bindungsbedürfnis nicht eingestanden wird und mit einem stärker autono-
miewahrenden Verhalten einhergeht (vgl. Vöttiner 2010, S. 49). In dem konzipierten zweidi-

mensionalen Vier-Kategorien-Modell wird der vermeidende Bindungstyp daher nach zwei Sub-

typen differenziert . Über die Kombinationsmöglichkeiten der Ausprägungen entlang der beiden 

Dimensionen Selbstbild (Abhängigkeit) und Fremdbild (Vermeidung) werden vier prototypi-

sche Bindungsstile abgeleitet (siehe Abbildung 5): Sicher (secure), ängstlich-ambivalent (pre-

ocuppied), gleichgültig-vermeidend (dismissing) und ängstlich-vermeidend (fearful) (vgl. 
Bartholomew 1990, S. 162ff.; Bartholomew & Horowitz 1991, S. 227f. ; Bartholomew & Shaver 

1998, S. 30ff.).  
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Abbildung 5:  Zweidimensionales Vier-Kategorien-Modell nach Bartholomew  

 

Anmerkungen: 

Entlang der Ausprägungen auf den beiden Dimensionen Fremdbild und Selbstbild sind die vier Bindungsstile innerhalb 

der Quadranten dargestellt (vgl. Bartholomew 1990, S. 163).  

Als Instrument zur Erfassung persönlicher Bindung wird von Bartholomew und  Horowitz 

(1991) das Relationship Questionnaire (RQ) vorgestellt: Eine Adaption des Ein-Item-Messver-

fahrens von Hazan und Shaver (1987), die eine prototypische Beschreibung der nunmehr vier 

Bindungsstile berücksichtigt (vgl. Bartholomew & Horowitz 1991, S.  229). Die Überprüfung des 

Instruments beruht auf zwei empirischen Studien mit n =  87 und n =  69 Studierenden. Die 
Befunde bekräftigen insgesamt die Annahmen bezüglich der Kombination von Selbst- und 

Fremdbild und den daraus resultierenden vier Bindungsstilen (vgl. ebd., S. 229ff.). Sicher ge-

bundene Personen weisen ein positives Selbst- wie Fremdbild auf. Durch feinfühlige Interakti-

onsbeziehungen haben sie Vertrauen in sich und in andere Menschen. In Freundschaftsbezie-

hungen zeichnen sie sich durch eine Wertschätzung enger Freundschaften aus, ohne sich in 

ihrer persönlichen Autonomie beschränkt zu fühlen. Ängstlich-ambivalent gebundene Personen 

(negatives Selbstbild und positives Fremdbild) streben nach möglichst engen Beziehungen, um 
ihr subjektives Wohlbefinden durch die Akzeptanz anderer zu stärken. Bei den Betroffenen wird 

ein geringes Selbstwertgefühl angenommen, das aus Erfahrungen eines wenig feinfühligen und 

inkonsistenten Verhaltens der Bezugsperson im Kindesalter resultiert. Ein Versagen an Zuwen-

dung wird bei einem ängstlich-ambivalenten Bindungsstil nicht anderen Personen, sondern sich 

selbst zugeschrieben. Bei den beiden weiter differenzierten vermeidenden Bindungsstilen wird 

davon ausgegangen, dass sich diese infolge eines ablehnenden und zurückweisenden Verhal-

tens seitens der Bezugsperson entwickeln. Die Ausprägung eines negativen Fremdbilds geht mit 
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der Einstellung einher, dass andere Personen weder erreichbar noch hilfsbereit sind. Neben 

einem negativen Fremdbild weisen gleichgültig-vermeidend gebundene Personen ein positives 

Selbstbild auf. Es wird angenommen, dass dieser Bindungsstil auf einem in der Kindheit wenig 

liebevollen Fürsorgeverhalten der Bezugsperson basiert, das sich durch eine geringe Zuneigung 
und eine starke Leistungsorientierung bestimmt. Die Betroffenen haben gelernt, ihre Emotionen 

zu unterdrücken und die Bedeutung von engen Beziehungen zu nivellieren. Dies resultiert in 

einer distanzierten Haltung gegenüber anderen Personen und in einem selbstkontrollierten und 

auf Unabhängigkeit zentrierten Verhalten zur Wahrung der persönlichen Autonomie. Ängstlich-

vermeidend gebundene Personen weisen hingegen ein negatives Selbstbild auf, das insbeson-

dere in einem geringen Selbstwert zum Ausdruck kommt. Die Betroffenen scheinen durch starke 

Ablehnungserfahrungen oder Misshandlungen in der Kindheit  enge Beziehungen zu vermeiden 

und bringen anderen gegenüber ein starkes Misstrauen zum Ausdruck.  

Empirisch konnten modellkonforme Interkorrelationen der Bindungsqualitäten nachgewiesen 

werden: Sichere und ängstlich-vermeidende sowie ängstlich-ambivalente und gleichgütig-ver-

meidende Bindungsrepräsentationen weisen als jeweils gegenüberliegende Quadranten im 
Vier-Kategorien-Modell signifikant negative Zusammenhänge auf (vgl. Bartholomew & 

Horowitz 1991, S. 231). Ferner bekräftigen empirische Befunde die theoretisch angenommene 

Beziehung von Bindungsstilen zu den jeweiligen Ausprägungen von Selbst- und Fremdbild  (z.B. 

Brennan & Morris 1997; Bylsma, Cozzarelli & Sumer 1997; Grau 1994; Griffin & Bartholomew 

1994; Huntsinger & Luecken 2004). Eine deutsche Adaption des RQ liegt von Grau (1994) vor. 

In einer Untersuchung von Griffin und Bartholomew (1994) wird persönliche Bindung über 

verschiedene Instrumente im Rahmen des Relationship Scales Questionnaire (RSQ) erfasst. Hier-
bei handelt es sich nicht um ein gänzlich neu konzipiertes Instrument, sondern vielmehr um 

einen insgesamt 30 Items umfassenden Fragebogen, der mehrere Bindungsitems bekannter In-

strumente integriert .34 Die auf der Grundlage einer Stichprobe von insgesamt n =  78 Paaren im 

mittleren Alter von 24.5 Jahren ermittelten  internen Konsistenzen der einzelnen im RSQ ent-

haltenen Bindungsskalen erweisen sich mit Werten von a =  .50 bis a =  .82 als mäßig reliabel 
(vgl. Griffin & Bartholomew 1994, S. 439 ). Die Befunde konfirmatorischer Faktorenanalysen 

zeigen, dass sich eine zweidimensionale Struktur gemäß eines bindungsbezogenen Selbst- und 

Fremdbilds latent modellieren lässt, die mit alternativen Messverfahren wie dem ASM nach 

Hazan und Shaver (1987), dessen Adaption nach Simpson et al. (1992) und der AAS nach 

Collins und Read (1990) vereinbar scheint (siehe Abbildung 6). So lassen sich die drei Bin-

dungstypen nach Hazan und Shaver (1987) durch die bindungsbezogenen Skalen zum Selbst- 

und Fremdbild in erwarteter Richtung vorhersagen: Während die Pfadkoeffizienten sicher ge-

bundener Personen ein positiv ausgeprägtes Selbst- und Fremdbild  nahelegen, zeigen die Pfad-

koeffizienten des vermeidenden Bindungsstils eine negative Tendenz, d.h. ein negatives Selbst- 

und Fremdbild. Bezüglich des ängstlich/ambivalenten Bindungsstils zeigen sich ebenfalls nega-
tive Pfadkoeffizienten, jedoch lässt sich nur in Bezug auf das Selbstbild statistische Signifikanz 

aufzeigen. Auch bei den von Collins und Read (1990) identifizierten Bindungsskalen Angst, 

Nähe und Vertrauen lassen sich theoriekonforme Effekte erkennen: Während die Bindungsskala 

Nähe mit einem positiven Fremdbild einhergeht, lässt sich ein negatives Selbstbild  durch die 

Bindungsskala Angst vorhersagen. Ein positives Selbst- wie Fremdbild wird ferner du rch die 

Subskala Vertrauen bestimmt. Unter Einbezug der von Simpson, Rholes und Nelligan (1992) 

identifizierten Subskalen Angst und Vermeidung zeigen sich folgende Effekte: Während hohe 

                                                

34 Im RSQ enthalten sind die Bindungsitems nach Mikulincer et al. (1990), Collins und Read (1990), 

Simpson (1992) sowie die Prototypen-Beschreibungen der RQ nach Bartholomew (1991). 
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Angsttendenzen mit einem negativen Selbstbild einhergehen, deuten hohe Vermeidungsten-

denzen auf ein negatives Fremdbild hin (vgl. Griffin & Bartholomew 1994, S. 441 ).35  

Abbildung 6:  Relationen zwischen Selbstbild und Fremdbild verschiedener Bindungsinstrumente  

 

Anmerkungen: 

Abgetragen sind signifikante Relationen, die sowohl bei weiblichen als auch bei männlichen Befragten identifiziert werden 

können. SB =  Selbstbild, FB =  Fremdbild. 

                                                

35 Hinsichtlich der Bindungsstile nach Hazan und Shaver lassen sich keine unterschiedlichen Effekte zwi-

schen männlichen und weiblichen Befragten erkennen. Auf Grundlage der Bindungsdimensionen nach 

Collins und Read wird deutlich, dass bei weiblichen Befragten ein negatives Fremdbild mit Bindungsangst 

und bei männlichen Befragten ein positives Selbstbild mit Nähe einhergeht. In Bezug auf die Bindungs-

dimensionen nach Simposon, Rholes und Nelligan zeigt sich bei männlichen Befragten, dass Vermei-

dungstendenzen mit einem negativen Selbstbild einhergehen (vgl. Griffin & Bartholomew 1994, S. 441 ). 
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In den 90er Jahren wird in der empirischen Bindungsforschung die dimensionale Erfassung 

persönlicher Bindung weiter vorangetrieben. Wenngleich die Arbeiten um Bartholomew (1991; 

Griffin & Bartholomew 1994 ) eine zweidimensionale Struktur aufzeigem, basiert dieser Ansatz 

wesentlich auf einer prototypischen Beschreibung von Bindungsstilen. Ausgehend von der Kri-
tik , persönliche Bindung über eine Bündelung von Einzelaussagen zu vordefinierten Bindungs-

stilen nur unzureichend standardisiert erfassen zu können, sind vermehrt Mehr-Item-Instru-

mente entwickelt worden, die anstatt einer Typologie eine dimensionale Struktur zugrunde le-

gen. Die in den folgenden Jahren entwickelten Bindungsfragebögen konnten überwiegend die 

beiden Bindungsdimensionen Angst vor dem Verlassenwerden (bzw. Abhängigkeit) und Vermei-

dung von Nähe (bzw. Ablehnung) identifizieren (vgl. Bartholomew & Horowitz 1991 ; Brennan, 
Clark & Shaver 1998; Grau 1999; Neumann & Tress 2007, S. 147; Strahan 1991). Hinweise für 

diese beiden Dimensionen lassen sich bereits in den Befunden von Simpson (1990; Simpson et 

al. 1992) sowie inhaltlich in den vier Kategorien persönlicher Bindung nach Bartholomew 

(1990; Bartholomew & Horowitz 1991 ; Bartholomew & Shaver 1998) wiederfinden. So werden 

im deutschen Sprachraum die beiden Bindungsstile, die innerhalb des Vier-Kategorien-Modells 

mit einem negativen Fremdbild assoziiert werden, mit ǵleichgültig-vermeidend§ bzw. ä́ngst-

lich-vermeidend§ und Bindungsstile, die mit einem negativen Selbstbild  assoziiert werden, mit 

ä́ngstlich-ambivalent§ bzw. ä́ngstlich-vermeidend§ übersetzt und stützen somit die Bindungs-
struktur über die `cgbcl Bgkclqgmlcl ´?leqr§ slb ´Tcpkcgbsle§(vgl. Grau 1994, S. 54; 

Vöttiner 2010, S. 60).  

2.3.5.5 Experiences in Close Relationships (ECR)  

Das von Brennan, Clark und Shaver (1998) entwickelte Instrument Experiences in Close Relati-

onships (ECR) zur Erfassung persönlicher Bindungsrepräsentationen in Intimbeziehungen be-
kräftigt die Annahme einer zweidimensionalen Bindungsstruktur entlang der Dimensionen 

Angst (anxiety) und Vermeidung (avoidance). Bei der Entwicklung des ECR berücksichtigen die 

Autoren insgesamt 323 Items aus 60 bindungsbezogenen Konstrukten (vgl. ebd., S. 51). Die auf 

der Grundlage einer Befragung von insgesamt n =  1086 Studierenden im Alter von 16 bis 50 
Jahren durchgeführten Faktorenanalysen lassen zwei Faktoren erkennen, die die Autoren als 

Angst und Vermeidung bezeichnen und insgesamt 62.8 % der Varianz erklären (vgl. ebd., S. 

56ff.). Aus den insgesamt 323 Items sind die jeweils 18 ladungsstärksten Items zur Skalenbil-

dung ausgewählt worden. Mit Werten von a =  .91 (Angst) und a =  .94 (Vermeidung) erweisen 
sich die internen Konsistenzen als gut (vgl. ebd., S. 70f.). Über Clusteranalysen lassen sich die 

vier Bindungsstile sicher, ängstlich-ambivalent, gleichgültig-vermeidend und ängstlich-vermei-

dend replizieren (vgl. ebd., S. 59ff.). Eine deutsche Version des ECR liegt mit dem Bochumer 

Bindungsfragebogen (BoBi) von Neumann, Rohmann und Bierhoff (2007) vor. Die teststatisti-

sche Prüfung des BoBi basiert auf einer Ausgangsstichprobe von insgesamt n =  435 Studieren-

den im Alter von 18 bis 48 Jahren und einer klinischen Replikationsstichprobe von insgesamt 

n =  178 Patienten im Alter von 18 bis 69 Jahren. Die Befunde der Faktorenanalysen bekräftigen 
die zweifaktorielle Struktur mit einem Anteil aufgeklärter Varianz von ca. 40 % (studentische 

Ausgangsstichprobe: 37 %, klinische Replikationsstichprobe: 39 %). Die internen Konsistenzen 

der beiden Dimensionen lassen sich mit Werten von a =  .89 (Vermeidung) und a =  .88 (Angst) 

in der studentischen Ausgangsstichprobe sowie mit Werten von a =  .85 (Vermeidung) und 

a =  .91 (Angst) in der klinischen Replikationsstichprobe als gut bewerten (vgl. ebd., S. 40f.).  

Fraley, Waller und Brennan (2000) weisen allerdings darauf hin, dass Instrumente wie der ECR 

unter Berücksichtigung der Implikationen des Item-Response-Ansatzes hinsichtlich ihrer Güte 

verbessert werden können. In Hinblick auf die teststatistische Prüfung bisheriger Instrumente 

bemängeln die Autoren und die Autorin die Bestimmung der Güte eines Messinstruments unter 
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alleiniger Berücksichtigung globaler Werte einer sich durch mehrere Items konstituierenden 

Skala. Werden Items zu einer Skala zusammengefasst, die ähnliche Itemschwierigkeiten auf-

weisen, lässt sich lediglich ein geringfügiecp ?sqqaflgrr bcp ´u_fpcl§ Cgeclqaf_drqbgkclqgml

bestimmen. Entsprechend dieser Kritik sprechen sich die Autoren und die Autorin für eine Bün-
delung der Items nach Prüfung der Itemparameter aus (vgl. ebd., S. 350ff.).  Ausgehend von 

diesen Überlegungen wurde eine revidierte Version des Instruments Experiences in Close Relati-

onships  Revised (ECR-R) entwickelt . Über eine erneute teststatische Prüfung der Daten von 
Brennan, Clark und Shaver (1998) über den Item-Response-Ansatz ließen sich die beiden Bin-

dungsdimensionen Angst und Vermeidung replizieren.36 Diese Zwei-Faktoren-Lösung konnte 

ferner in weiteren Validierungsstudien bekräftigt werden. Die hierbei ermittelten internen Kon-

sistenzen lassen sich mit Werten von a Ó .92 als gut bewerten (vgl. Fairchild & Finney 2006, S. 

130; Sibley & Liu 2004, S. 972; Sibley, Fischer & Liu 2005, S. 1527). Mit Werten zwischen 

r =  .42 und r =  .51 indizieren die Untersuchungsbefunde einen mittleren Zusammenhang zwi-
schen den beiden Bindungsskalen (vgl. Fairchild & Finney 2006, S. 127; Sibley & Liu 2004, S. 

973; Sibley et al. 2005, S. 1526). Eine deutsche Übersetzung des insgesamt 36 Items umfassen-

den Instruments ECR-R liegt mit dem ECR-RD von Ehrenthal, Dinger, Lamla, Funken und 

Schauenburg (2009) vor. In den zugrundeliegenden Untersuchungen lassen sich die beiden 

Dimensionen Angst und Vermeidung mit einem Anteil erklärter Varianz von 44.0 % (nicht -kli-

nische Stichprobe) bzw. 46.5 % (klinische Stichprobe) extrahieren. Als nahezu identisch mit 

den amerikanischen Befunden lassen sich die ermittelten internen Konsistenzen (a Ó .92) sowie 

die mittlere n Zusammenhänge zwischen den beiden Bindungsdimensionen (r =  .49 bzw. 

r =  .50) interpretieren (vgl. ebd., S. 218ff.) . 

2.3.5.6 Bindungsfragebogen (BinFB)  

Als ökonomische Alternative zum RQ entwickelte Grau (1999; Grau, Clashausen & Höger 2003) 

einen für den deutschen Sprachraum konzipierten insgesamt 20 Items umfassenden Bindungs-

fragebogen (BinFB). Bei der Konstruktion wurden zunächst 89 Items berücksichtigt, die teil-

weise aus erprobten Instrumenten stammen (z.B. Brennan & Shaver 1995; Simpson 1990). Die 

Befunde der Faktorenanalyse auf der Grundlage von insgesamt n =  335 Individualdaten legen 

eine zweifaktorielle Lösung mit den beiden Dimensionen Angst und Vermeidung nahe. Die bei-

den anschließend konstruierten Bindungsskalen umfassen jeweils 10 Items, welche sich auf die 
jeweiligen Items mit höchster Faktorladung aus dem gesamten Itempool beziehen. Die Reliabi-

lität der Skalen fällt  mit Werten von a =  .86 und a =  .91 gut aus (vgl. Grau 1999, S. 145f.) 

und konnten in anderen Untersuchungen repliziert werden (vgl. Grau et al. 2003, S. 49).  

In Bezug auf die vier Bindungsstile nach Bartholomew konnte weiterhin  aufgezeigt werden, 

dass ein sicherer Bindungsstil mit negativen Ladungen auf beiden Dimensionen einhergeht. Bei 

ängstlich-vermeidender Bindung (als gegenüberliegender Quadrant von sicherer Bindung ge-

mäß der Klassifikation nach Bartholomew, siehe Abbildung 5) zeigt sich hingegen eine positive 

Ladung auf beiden Dimensionen. Während sich der ängstlich-ambivalente Bindungsstil dagegen 

nur dem Angstfaktor zurechnen lässt, weist eine gleichgültig-vermeidende Bindung lediglich 

Faktorladungen auf der Vermeidungsdimension auf (vgl. Grau 1999, S. 145). Zudem berichtet 

                                                

36 Wenngleich der Itemumfang von ECR und ECR-R identisch ist (insgesamt 36 Items), wird bei  letzterem 

Instrument eine bessere Differenzierung der Eigenschaftsdimensionen ermöglicht (vgl. Fraley et al. 2000, 

S. 360ff.). Diese bessere Differenzierungsfähigkeit scheint sich jedoch eher an den oberen Polen der Bin-

dungsskalen zu zeigen (d.h. in den Bereichen hoher Angst und Vermeidung) als im Bereich einer sicheren 

Bindung mit geringen Ausprägungen von Angst und Vermeidung (vgl. Vöttiner 2010, S. 57). 
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Grau (1994), dass eine Unterscheidung von Bindungsstilen bei einer zugrundeliegenden zwei-

dimensionalen Struktur von Angst und Vermeidung wesentlich auf den beiden Polen »sicher« 

gegenüber »unsicher« beruht. So deuten positive Interkorrelationen der drei Bindungsstile 

gleichgültig-vermeidend, ängstlich-ambivalent und ängstlich-vermeidend auf ein zugrundelie-
gendes gemeinsames Konzept hin (vgl. ebd., S. 61), das als Bindungsunsicherheit interpretiert 

werden kann. 

Kritisch beurteilen lässt sich die überwiegende Formulierung der Items im Sinne einer negativen 

Merkmalsausprägung (d.h. hohe Angst bzw. Vermeidung), wodurch eine stärkere Fokussierung 

auf unsichere Bindungsrepräsentationen angenommen werden kann (vgl. Neumann et al. 2007, 

S. 45). In diesem Zusammenhang greift  Vöttiner die Überlegung auf, das Instrument durch 

Ergänzung einer dritten Dimension zu erweitern , die eine differenzierte Erfassung von ́ @gl+

bsleqqgafcpfcgr§ermöglichen könnte (vgl. Vöttiner 2010, S. 54). Ferner wird der BinFB von 

Grau primär zur Erfassung persönlicher Bindung in Paarbeziehungen eingesetzt. Die von Grau 

(1999) in ihrer Validierung identifizierten Korrelationen zwischen einer partnerschaftsbezoge-

nen und einer nicht spezifisch partnerschaftsbezogenen Variante der beiden Bindungsdimensi-

onen (Angst: r =  .39, p < .001; Vermeidung: r =  .71, p <  .001) indizieren jedoch eine umfas-

sendere Einsetzbarkeit des BinFB (vgl. ebd., S. 146). Die jeweils nicht partnerschaftsbezogenen 

Bindungsitems beziehen sich hierbei allgemein auf andere Menschen, mit denen eine Person in 

Kontakt steht (z.B. Freunde, Verwandte, Bekannte).  

2.3.6 Kurzzusammenfassung  

Zu den Kernannahmen der Bindungstheorie zählt, dass die Entwicklung einer gesunden Per-

sönlichkeit durch frühe Bindungserfahrungen beeinflusst wird (vgl. Bowlby 2009b, S. 21). Bin-

dung beschreibt hierbei ein emotionales Band zwischen mindestens zwei Personen und lässt 

sich als Bedürfnis interpretieren, durch spezifische Verhaltensweisen die Nähe zu einer anderen 

Person aufzusuchen oder aufrechtzuerhalten (vgl. Bowlby 1975, S. 172). Dieses Bestreben nach 

Nähe bildet sich bereits im Kleinkindalter heraus und richtet sich in der Regel zunächst auf 

elterliche Bezugspersonen. In Abhängigkeit vom Fürsorgeverhalten dieser primären Bezugsper-

sonen lassen sich im Kleinkindalter unterschiedliche Qualitäten persönlicher Bindung identifi-
zieren. Im Normalfall einer harmonisch aufeinander abgestimmten Beziehung, in der die Be-

zugsperson angemessen und prompt auf die Signales des Kindes reagiert und das Kind ein Ver-

trauen in die Erreichbarkeit der Bezugsperson aufbaut, wird die Ausbildung einer sicheren Bin-

dung angenommen (vgl. Bowlby 2009b, S. 23). Mit der Gewissheit, auf eine sichere Basis zu-

rückgreifen zu können, wendet sich das Kind einer unbeschwerten und neugierigen Erkundung 

der Umwelt zu. Liegt hingegen eine unsichere Bindung vor, die sich eher infolge eines wenig 

sensitiven und wenig liebevollen Fürsorgeverhaltens seitens der Bezugsperson ausbildet, schei-

nen Kinder eine weniger offene Haltung gegenüber neuen und herausfordernden Umweltsitu-

ationen zu zeigen (vgl. Bowlby 1973, S. 359; Salter 1940, S. 45).  

Das Bedürfnis nach Bindung lässt sich jedoch nicht auf die Phase der Kindheit beschränken, 
sondern stellt nach Bowlby ein Bedürfnis über die gesamte Lebensspanne dar (vgl. Bowlby 

1975, S. 319). Über Bindungserfahrungen in der Kindheit bilden sich im Laufe der Entwicklung 

generalisierte Vorstellungen von sich und der Welt aus, die in Form von mentalen Arbeitsmo-

dellen kognitiv repräsentiert sind (vgl. Bowlby 1988, S. 65). Diese Bindungsrepräsentationen 

lassen sich als Mechanismen interpretieren, die künftige Verhaltensstrategien insbesondere im 

Umgang mit zwischenmenschlichen Beziehungen und unbekannten Umweltherausforderungen 

beeinflussen. Während Bindungsverhalten im Kindesalter noch über direkte Beobachtungsver-

fahren erschlossen werden kann, werden zur Erfassung von Bindungsrepräsentationen im Ju-

gend- und Erwachsenenalter vielmehr narrative Verfahren oder standardisierte Befragungen 
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eingesetzt. Aus ökonomischen Gesichtspunkten gewinnen selbsteinschätzungsbasierte Fragebö-

gen zunehmend an Bedeutung (vgl. Vöttiner 2010, S. 47). Als Resultat aus den breiten metho-

dischen Forschungsaktivitäten in den 90er Jahren besteht weitgehend Konsens darüber, dass 

die Erfassung persönlicher Bindung über Ein-Item-Messverfahren als problematisch erachtet 
wird . Indessen sind vermehrt Mehr-Item-Instrumente entwickelt worden, die statt einer diskre-

ten eine kontinuierliche Merkmalserfassung von Bindung nahelegen und auf eine dimensionale 

Struktur von Bindung hindeuten (vgl. Collins & Read 1990, S. 645; Grau et al. 2003, S. 44; 

Schmidt et al. 2004, S. 377; Simpson 1990, S. 973). So heben Collins und Read (1990) hervor:  

´Dmp glqr_lac* _ jgkgr_rgml md bgqapcrc kc_qspcq gq rf_r glctgr_`jw qmkc kck`cpq  `crrcp 

represent the category than others. Without assessments of the dimensions that define cat-

egory membership, we lose valuable information on differences among category members, 

ufgaf k_w uc_icl mp bgqrmpr bgddcpclacq `cruccl a_rcempgcq,µ(ebd., S. 650).  

Zur standardisierten Erfassung von Bindung im Jugend- und jungen Erwachsenenalter existie-

ren insgesamt nur wenige spezifisch für diese Zielgruppe konzipierte Fragebögen. Hierbei lässt 

sich im Wesentlichen das IPPA nach Armsden und Greenberg (1987) hervorheben, dass für den 
deutschen Sprachraum von Zimmermann (1992b) konzipiert, aber bislang nicht veröffentlicht 

wurde und somit die bereits beim AAI hervorgebrachte Kritik einer mangelnden Methoden-

transparenz stärkt. Des Weiteren erscheint das IPPA hinsichtlich seiner dimensionalen Struktur 

im Vergleich zu anderen etablierten Messinstrumenten als weniger beständig (vgl. Maier et al. 

2004, S. 187). Als alternative Vorgehensweise zur Abbildung von Bindungsrepräsentationen im 

Jugendalter lässt sich indessen die Praxis erkennen, etablierte Instrumente für den Einsatz bei 

Jugendlichen zu adaptieren und etwa auf Freundschaftsbeziehungen anzuwenden (vgl. Wick, 

Leipold-Haas, Dye & Strauß 2012, S. 221; Zimmermann & Becker-Stoll 2001, S. 266).  

In der empirischen Forschung lassen sich überwiegend zwei Bindungsdimensionen identifizie-

ren. Während Bartholomew in erster Linie die beiden Dimensionen Selbst- und Fremdbild zu-

grunde legt, bekräftigen andere empirische Befunde eine zweidimensionale Struktur  persönli-
cher Bindung über die beiden Dimensionen Angst und Vermeidung (vgl. von Sydow 2001, S. 

287). Wie Crowell, Fraley und Shaver (1999) ferner anmerken, lassen sich jedoch unterschied-

lich bezeichnete zweidimensionale Bindungsstrukturen als weitgehend äquivalent bewerten. Im 

Kontext einer affektiv-verhaltensbezogenen Interpretation findet häufiger die begriffliche Dif-

dcpclxgcpsle ´?leqr§ slb ´Tcpkcgbsle§ Verwendung. Bei einer kognitiven Interpretation 

scheint hingegen häufiger eine Differenzierung in ´Qcj`qr`gjb§ slb ´Dpckb`gjb§vorzuliegen (S. 

451). 

Instrumente, die die beiden Bindungsdimensionen Angst und Vermeidung im deutschsprachi-

gen Raum bestätigen, liegen etwa mit dem Experiences in Close Relationships  Revised (ECR-

RD) von Ehrenthal et al. (2009) sowie dem Bindungsfragebogen (BinFB) von Grau (1999) vor. 

Unter Berücksichtigung des zugrundeliegenden Itemumfangs lässt sich Letzterer aufgrund sei-

nes geringeren Itemumfangs als ökonomischeres Verfahren verstehen. Der BinFB liegt ferner in 
zwei Versionen vor (partnerbezogene Variante und allgemeinere Variante gegenüber Freunden, 

Verwandten oder Bekannten) und ermöglicht somit eine breite Einsetzbarkeit.

2.4 Bindung und berufliche Entwicklung  im Jugend- und jungen Erwachsenenalter  

Dass bereits frühkindliche Beziehungserfahrungen den Prozess der beruflichen Entwicklung im 

Jugendalter beeinflussen können, wird insbesondere in Roes bedürfnispsychologischem Modell 

der Berufswahl (Roe 1957) hervorgehoben. Die hier postulierten theoretischen Annahmen 

konnten einer empirischen Prüfung jedoch weitgehend nicht standhalten. Dennoch zeigen em-
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pirische Untersuchungen, dass ein autoritatives Elternverhalten37 berufsbezogene Explorations-

aktivitäten von Jugendlichen positiv beeinflussen kann (z.B. Kracke 1997, 2002; Kracke & 

Noack 2005). Da sich im Jugendalter jedoch auch eine stärkere Loslösung von den Eltern als 

Ausdruck der Autonomieentwicklung erkennen lässt, scheinen in dieser Entwicklungsphase ins-
besondere Freundschaftsbeziehungen als Ressourcen emotionaler Unterstützung an Bedeutung 

zu gewinnen (vgl. Allen & Land 1999, S. 322f.): 

´Pcqc_paf _lb rfcmpw sqgle rfc pcj_rgml_j ncpqncargtcq f_tc dmasqcb ml fmu _bmjcqaent-

parent relationships influence specific developmental tasks. Yet as adolescents develop, their 

relationship focus shifts, with increased emphasis and emotional energy devoted to peers 

and clmqc dpgclbq§ (Felsman & Blustein 1999, S. 281).  

Demnach erscheint eine einseitige Betrachtung des Elternverhaltens als unzureichend, um dif-

ferenzierte Aussagen hinsichtlich des Einflusses von Beziehungserfahrungen auf die Entwick-

lung beruflicher Aspirationen im Jugendalter ableiten zu können. Zudem lassen sich unter al-

leiniger Berücksichtigung des Eltern- oder Erziehungsverhaltens keine Rückschlüsse auf die in-

nere Verarbeitung von Beziehungserfahrungen auf Seiten der Jugendlichen ziehen. Diesbezüg-
lich können vielmehr bindungstheoretische Annahmen einen umfassenden Begründungsrah-

men zur Erklärung beruflicher Entwicklungsprozesse bereitstellen.  

Ebenso wie im Kindesalter eine sichere Ausgangsbasis die neugierige Erkundung und eigen-

ständige Auseinandersetzung mit der Umwelt fördert, lassen sich auch in der empirischen Bin-

dungsforschung Hinweise darauf finden, dass Bindungssicherheit im Jugend- und jungen Er-

wachsenenalter mit aktiven und weniger problemvermeidenden Bewältigungsstrategien ein-

hergeht (z.B. Kobak, Cole, Ferenz-Gillies, Fleming & Gamble 1993; Shomaker & Furman 2009; 

Zimmermann & Becker-Stoll 2001; Zimmermann 2004) und die Ich-Flexibilität bzw. Resilienz38 

stärkt (z.B. Kobak & Sceery 1988; Zimmermann 1994a; Zimmermann et al. 1996). Jugendliche 

mit unsicheren Bindungsbeziehungen scheinen hingegen Herausforderungen als stärker belas-

tend wahrzunehmen und neigen im Umgang mit Problemen und Herausforderungen zu einer 
eher pessimistischen Grundhaltung hinsichtlich ihrer eigenen Effektivität (z.B. Zimmermann 

1994a; Zimmermann, Maier, Winter & Grossmann 2001; Zimmermann 2007). So konnten bei-

spielsweise Lapsley, Rice und FitzGerald (1990) sowie Lapsley und Edgerton (2002) zeigen, 

dass sich Studierende mit sicheren Bindungsrepräsentationen besser an Anforderungssituatio-

nen während des Studiums anpassen können, während Studierende mit unsicheren Bindungs-

repräsentationen (insbesondere mit ängstlichen Bindungsmustern) zu maladaptiven Bewälti-

gungsstrategien neigen. Ähnliche Befunde finden sich auch bei Mattanah, Hancock und Brand 

(2004) sowie bei Kenny und Donaldson (1991) für weibliche Studierende. Insgesamt stützen 

diese Befunde die Annahme, dass sichere Bindungsbeziehungen den Aufbau eines gesunden 

Selbstvertrauens stärken und somit eine konstruktive Bewältigung von Herausforderungen be-

günstigen (vgl. Bowlby 2009a, S. 130ff.). 

                                                

37 Cgl _srmpgr_rgtcp Cpxgcfsleqqrgj `cpsfr cru_ b_p_sd* ´glugcdcpl Cjrcpl ?lqnpĈafc* bie sie an ihre Kinder 

stellen, begründen und inwieweit sie ihnen emotionale Wärme und Unterstützung bieten und in welchem 

Maße sie auch wissen, was die Jugendlichen mit wem tun, wenn sie nicht mit ihren Eltern zusammen 

qglb§(Kracke & Noack 2005, S. 176) 

38 ´Gaf-Djcvg`gjgròr§ `xu, ´Pcqgjgclx§ `cqafpcg`r cglc NcpqĂljgaficgrqd_acrrc* bgc bgc Dòfgeicgr skd_qqr* qgaf

situativen Gegebenheiten anzupassen und Emotionen, Wünsche, Bedürfnisse sowie Impulse insbeson-

dere in herausfordernden Situationen so zu regulieren, dass eine angemessene Handlungsfähigkeit nicht 

beeinträchtigt wird (vgl. Zimmermann 1994a, S. 77ff.; Zimmermann, Gliwitzky & Becker-Stoll 1996, S. 

146).  
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In Anlehnung an die Annahmen der sozialkognitiven Berufswahltheorie von Lent, Brown und 

Hackett (1996) lassen sich nach Wright und Perrone (2008) Bindungserfahrungen als zentrale 

Lernerfahrungen verstehen, die den beruflichen Entwicklungsprozess beeinflussen (S. 100). 

Eine Konkretisierung dieses Zusammenhangs findet sich in den Annahmen von Blustein, Prezi-
oso und Schultheiss (1995):  

´Rfc cvncpgclac md dcjr qcaspgrw Y·[ npmkmrcq cvnjmp_rgml md rfc qcjd _lb rfc cbscational 

_lb tma_rgml_j cltgpmlkclr Y·[ Glbgtgbs_js with felt security will progress effectively 

through career decision making and commitment processes, culminating in the selection 

_lb gknjckclr_rgml md _ a_pccp nj_lµ &ebd., S. 425). 

Auch Rass (2011) hebt hervor, dass mit der Entscheidungsnotwendigkeit einer künftigen Be-

rufs- slb Jc`clqecqr_jrsle ´cgl qr_`gjcp NcpqĂljgaficgrqicpl slb cgl fmfcq K_Ó gllcpcp Qrpsi+

tur sowie stabile selbstregulatorische Systeme als Ergebnis internalisierter kontinuierlich sicher-

fcgrqtcpkgrrcjlbcp @glbsleqcpd_fpslecl tmp_sqecqcrxr ugpb§(S. 138f.). Die anstehende Berufs-

wahl und die erfolgreiche Gestaltung des Übergangs von der Schule in den Beruf lässt sich 

demnach als entwicklungsspezifische Herausforderung im Jugendalter begreifen, die eine 
´dpckbc§ mit Ungewissheiten behaftete Situation darstellt, zu deren erfolgreicher Bewältigung 

eine sichere Basis relevant sein mag (vgl. Savickas 2002, S. 168f.; Schultheiss 2007, S. 171).  

Wenngleich die Entwicklung beruflicher Orientierungen und die Berufsfindung zu den zentra-

len Entwicklungsaufgaben von Jugendlichen zählen (vgl. Havighurst 1953, S. 128; Seifert 1977, 

S. 180) und auf Unterstützung beruhende Bindungsbeziehungen die Gestaltung von Übergän-

gen beeinflussen (vgl. Papini & Roggman 1992), lassen sich insgesamt nur wenige empirische 

Untersuchungen zur Erörterung des Zusammenhangs von persönlicher Bindung und beruflicher 

Entwicklung im Jugendalter identifizieren.  Im deutschsprachigen Raum wurden bindungsrele-

vante Merkmale als mögliche Einflussfaktoren auf berufliche Entwicklungsprozesse bisher 

kaum thematisiert. Empirische Untersuchungen liegen nicht vor. In Bezug auf den Übergang 

Schule-Beruf hebt jedoch Siecke (2009) hervor, dass sich unter Berücksichtigung von bindungs-
spezifischen Schutz- und Risikofaktoren neue Perspektiven für die Entwicklung von Intentions-

maßnahmen zur Förderung von Resilienz aufzeigen lassen (S. 104).39 Ferner weist Littman-

Ovadia (2008) darauf hin, dass sich unter Berücksichtigung bindungstheoretischer Konzepte 

ertragreiche Empfehlungen für die berufsberatende Praxis ableiten lassen. 

In Hinblick auf die  Entwicklung beruflicher Aspirationen blieb der Einfluss von Bindungsbezie-

hungen in der empirischen Forschung nahezu gänzlich unberücksichtigt. Lediglich M%@pgcl*

Friedman, Tipton und Linn (2000) widmen sich in ihrer Längsschnittuntersuchung dem Einfluss 

von Bindungsbeziehungen zu den Eltern auf die Entwicklung beruflicher Aspirationen von jun-

gen Frauen. Die Ergebnisse zeigen, dass Frauen mit sicheren Bindungsbeziehungen zu den El-

tern stärker ausgeprägte berufswahlbezogene Selbstwirksamkeitsüberzeugungen aufweisen, 

welche wiederum mit einer stärkeren Aspiration beruflicher Führungspositionen einhergehen.40 

                                                

39 ´Pcqgjgclx§ jòqqr qgaf _saf _jq ´Jc`clq`cuòjrgesleqimkncrclx§ `cqafpcg`cl(Ratschinski 2014, S. 18). 

Wie Bowlby (1988) anmerkt, hängt die Entwicklung einer resilienten Persönlichkeit wesentlich von frü-

hen Bindungserfahrungen und deren innerer Repräsentation ab (S. 132). 

40 Selbstwirksamkeitserwartungen lassen sich als Vorstellungen einer Person begreifen, die sich auf das 

subjektive Zutrauen in die eigenen Fähigkeiten, eine bestimmte Aufgabe erfolgreich bewältigen zu kön-

nen, beziehen, und wirken als zentrale Steuermechanismen für künftiges Handeln sowie die generelle 

Bereitschaft, sich einer Aufgabe zu stellen (vgl. Bandura 1977, S. 193f.). Entsprechend des domänenspe-

zifischen Bezugs beziehen sich berufswahlbezogene Selbstwirksamkeitserwartungen (career decision-

making self-efficacy beliefs) auf das spezifische Zutrauen einer Person, die Entwicklungsaufgaben im 

Kontext der Berufswahl erfolgreich bewältigen zu können (vgl. Ratschinski 2014, S. 20). 
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Darüber hinaus indizieren die Befunde, dass eine sichere Beziehung zum Vater eine realistische 

Berufsorientierung im Sinne einer stärkeren Übereinstimmung von persönlichen Fähigkeiten 

und Fähigkeitsanforderungen der angestrebten Berufe begünstigt. 

Im internationalen Forschungskontext lassen sich vereinzelte Untersuchungen aufzeigen, in de-
nen der Effekt persönlicher Bindung auf ausgewählte Aspekte der Berufswahlkompetenz unter-

sucht wurde. Der Begriff der Berufswahlkompetenz stützt sich auf das von Super (1955) ge-

prägte Reifekonzept. Aufgrund vorherrschender Zweifel hinsichtlich der Angemessenheit des 

Reifebegriffs in Hinblick auf seine biologische Konnotation (vgl. Ratschinski 2012, S. 137) ist 

dieser von Ratschinski und Struck (2012) gl @cpsdqu_fjimkncrclx ´_jq Dòfgeicgr slb @cpcgr+

schaft, die Entwicklungsaufgabe Berufswahl so zu bewältigen, dass sie sowohl den eigenen Be-

dürfnissen, Interessen und Fähigkeiten als auch den Anforderungen der beruflichen Tätigkeit 

ecpcafr ugpb slb slrcp bcl ecec`clcl P_fkcl`cbgleslecl pc_jgqgcp`_p gqr§, re-definiert wor-

den (S. 2).41  

Als (Teil-)Komponenten der Berufswahlkompetenz, die in empirischen Untersuchungen zum 

Zusammenhang von Bindung und beruflicher Entwicklung herangezogen wurden, lassen sich 
insbesondere berufliche Explorations- und Planungsaktivitäten sowie Facetten der beruflichen 

Identität identifizieren .42 Entsprechende Befunde werden im Folgenden kurz dargestellt. 

2.4.1 Bindung und berufliche Explorations - und Planungsaktivitäten    

Exploration kommt in konkreten Verhaltensweisen einer aktiven Selbst- und Umwelterkundung 

zum Ausdruck (vgl. Blustein 1992, S. 175) und lässt sich nicht bloß auf Aktivitäten der Infor-

mationssuche beschränken, sondern bezieht sich auf einen inneren durch Neugier geleiteten 
selbst-reflektierten Prozess der Auseinandersetzung mit der Welt (vgl. Flum & Kaplan 2006, S. 

100). Demnach betreffen berufliche Explorationsaktivitäten das Einholen berufsrelevanter In-

formationen und deren reflektierte Bewertung in Abgleich mit persönlichen Überzeugungen, 

Fähigkeiten und Interessen: 

                                                

41 Hinsichtlich des Verständnisses von Kompetenz scheint im Allgemeinen Konsens darüber zu herrschen, 

dass Kompetenz ein latentes Konstrukt darstellt und einen domänenspezifischen Bezug aufweist. Unei-

nigkeit besteht jedoch darin, ob Motivation ein Teilaspekt von Kompetenz darstellt. So werden beispiels-

weise bei Klieme und Leutner (2006) Imkncrclxcl _jq ´imlrcvrqncxgdgqafc Jcgqrsleqbgqnmqgrgmlcl* bgc

qgaf dslirgml_j _sd Qgrs_rgmlcl slb ?ldmpbcpslecl gl `cqrgkkrcl Bmkòlcl `cxgcfcl§ &Q, 657' tcpqr_l+

den, wodurch im Wesentlichen kognitive Dispositionen fokussiert werden. Demgegenüber werden bei-

spielsweise bei Weinert (2001) kmrgt_rgml_jc ?qncirc glrcepgcpr* glbck F_lbjsleqimkncrclxcl _jq ´die 

bei Individuen verfügbaren oder durch sie erlernbaren kognitiven Fähigkeiten und Fertigkeiten, um be-
stimmte Probleme zu lösen sowie die damit verbundenen motivationalen, volitionalen und sozialen Be-

reitschaften und Fähigkeiten, um die Problemlösungen in variablen Situationen erfolgreich und verant-

wortungsvoll nutzen zu können§ &Q, 05d,' bcdglgcpr ucpbcl, Gl Fgl`jgai _sd bgc _lecdĈfprc Bcdglgrgml bcp

Berufswahlkompetenz ist die motivationale Komponente im Sinne einer Berufswahlbereitschaft einge-

schlossen (vgl. Ratschinski 2012, S. 137; Ratschinski & Struck 2012, S. 2). 

42 Im Rahmen einer empirischen Modellüberprüfung von Ratschinski (2014) konnten diverse Komponen-

ten von Berufswahlkompetenz identifiziert werden. Da sich der gegenwärtige Forschungsstand zu Bin-

dung und beruflicher Entwicklung auf ausgewählte Teilkomponenten bezieht, werden die übrigen Kom-

ponenten hier nicht weiter erörtert. Z ur differenzierten Beschreibung des Gesamtmodells sei an dieser 

Stelle auf Ratschinski (2014) verwiesen. 
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´Rm _qqcqq cvnjmp_rgml _bcos_rcjw* gldmpk_rgml-seeking behavior has to be considered along 

ugrf glbgtgbs_jq% rfmsefrq _lb dccjgleq _`msr rfcgp mul glrcpcqrq _lbabilities, as well as 

dc_pqµ(Kracke 1997, S. 342).  

Des Weiteren wird angenommen, dass berufliche Explorationsaktivitäten die berufliche Ent-
scheidungsfindung begünstigen und den Übergang Schule-Beruf erleichtern können (vgl. 

Blustein et al. 1995, S. 424; Kracke 1997, S. 341). Berufliche Planungsaktivitäten beziehen sich 

auf eine zielgerichtete gedankliche Auseinandersetzung mit der persönlichen Berufswahl und 

der künfti gen Berufslaufbahn. In Bezug auf die motivationale Komponente der Berufswahlkom-

petenz lässt sich die Planung der eigenen beruflichen Zukunft als Signal interpretieren, sich der 

Aufgabe der Berufswahl verantwortungsvoll zu stellen (vgl. Savickas 2005, S. 52ff.). Unter 

Rückgriff auf bindungstheoretische Annahmen scheint eine unbeschwerte Erkundung eines un-

bekannten Terrains am besten zu gelingen, wenn auf eine unterstützende und sichere Basis 

zurückgegriffen werden kann (vgl. Sroufe & Waters 1977a, S. 1195). In Bezug auf berufsbezo-

gene Explorations- und Planungsaktivitäten und die Auseinandersetzung mit der Berufswelt 

lassen sich verschiedene Hinweise identifizieren, die die Bedeutung bindu ngstheoretischer Kon-
zepte im Kontext der beruflichen Entwicklung herausstellen (vgl. Blustein et al. 1995, S. 424; 

Flum 2001, S. 3f.).  

So zeigen die Befunde von Ketterson und Blustein (1997) auf Grundlage einer Stichprobe von 

insgesamt n =  137 Studierenden, dass sichere Bindungsbeziehungen zu den Eltern sowohl mit 

einer stärkeren Umweltexploration als auch mit einer stärkeren Selbstexploration einhergehen. 

In diesem Kontext wurde erfasst, in welchem Ausmaß die Studierenden in den vergangenen 
drei Monaten Informationen über Berufe, Organisationen und Beschäftigungsmöglichkeiten 

eingeholt haben (Umweltexploration) als auch, wie stark sie sich mit ihrer eigenen Person und 

ihrer persönlichen Berufslaufbahn auseinandergesetzt haben (Selbstexploration). Darüber hin-

aus wurde überprüft, ob Bindungssicherheit eine stärkere Präferenz für geschlechtsuntypische 

Berufe begünstigt. Hierbei liegt die Annahme zugrunde, dass Bindungssicherheit eine breit ge-

fächerte Exploration fördert und sicher gebundene Personen ihre Berufsalternativen weniger 

durch Geschlechterstereotype einengen. Der postulierte Zusammenhang zwischen Bindungssi-

cherheit und einer geschlechtsuntypischen Orientierung lässt sich hingegen nicht bestätigen. 

Letzterer Befund scheint jedoch auch durch die Zusammensetzung der Stichprobe begründbar, 

da sich akademische Berufe häufiger als geschlechtsneutral erweisen (vgl. ebd., S. 174). 

Felsman und Blustein (1999) untersuchten anhand einer Stichprobe von insgesamt n =  147 
Studierenden, ob berufliches Explorationsverhalten durch vertraute und auf Sicherheit beru-

hende Bindungsbeziehungen beeinflusst wird. Es wird angenommen, dass insbesondere auf Si-

cherheit beruhende Freundschaftsbeziehungen genutzt werden, um die durch eine anstehende 

Berufsentscheidung aufkommenden Ängste einer noch ungewissen Zukunft sgestaltung abzu-

mildern . Die Ergebnisse zeigen, dass Jugendliche, deren Freundschaftsbeziehungen sich durch 

Vertrautheit und Bindungssicherheit auszeichnen, ihre berufliche Umwelt stärker explorieren. 
Ähnliche, wenn auch schwächere Effekte lassen sich bei sicheren Bindungsbeziehungen zur 

Mutter, nicht jedoch zum Vater, identifizieren. Hinsichtlich der beruflichen Selbstexploration 

konnten keine Effekte nachgewiesen werden. Ferner indizieren die Ergebnisse, dass sich bei 

Studierenden, die über eine auf Sicherheit, Vertrauen sowie Gegenseitigkeit beruhende Bezie-

hung zu ihren Freunden und ihren Müttern berichten, größere Fortschritte in Bezug auf die 

berufliche Entscheidungsfindung erkennen lassen. Dass Freunde eine wichtige Ressource im 

Kontext der Auseinandersetzung mit der eigenen beruflichen Zukunft darstellen, legen auch die 

Untersuchungsbefunde von Kracke (2002) nahe. Wenngleich hier keine Bindungskonzepte be-

rücksichtigt wurden, zeigen die Ergebnisse, dass die Wahrnehmung von unterstützenden Freun-

den die berufliche Exploration positiv beeinflusst. 
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In einer längsschnittlichen Untersuchung von Roisman, Bahadur und Oster (2000) wurde auf 

der Grundlage einer Stichprobe von insgesamt n =  72 Jugendlichen überprüft, ob auf Sicher-
heit beruhende Bindungserfahrungen im ersten Lebensjahr die berufliche Exploration und ak-

tive Berufsplanung im Alter von 18 Jahren fördern. Die Ergebnisse indizieren insgesamt eine 

Bekräftigung dieser Annahme. Des Weiteren wurde die aktuelle Bindungsbeziehung zu den El-

tern erfasst und auf die beiden Merkmale berufliche Exploration und Berufsplanung bezogen. 

Diesbezüglich zeigen die Befunde, dass sich eine stärker ausgeprägte berufliche Exploration 

sowie eine aktivere Berufsplanung durch die Tendenz einer geringeren Elternidealisierung (pa-

rental idealizati on) und Abwendung (parental der ogation) als Facetten unsicherer Bindungsre-

präsentationen vorhersagen lassen. Insgesamt konnten unter Berücksichtigung aktueller Bin-
dungsrepräsentationen stärkere Effekte erzielt werden.  

Auch Lee und Hughey (2001) untersuchten bei insgesamt n =  82 Studierenden den Einfluss 

von elterlichen Bindungsbeziehungen auf berufliche Planungs- und Explorationsaktivitäten. Die 

Ergebnisse zeigen, dass eine stärkere berufliche Exploration durch eine sichere Bindungsbezie-

hung zur Mutter vorhergesagt werden kann. Neben Bindungsbeziehungen wurde überdies die 

Unabhängigkeit von den Eltern als Grad der persönlichen Individuation erfasst.43 Diesbezüglich 
indi zieren die Befunde, dass eine stärker ausgeprägte Konfliktunabhängigkeit zum Vater und 

eine stärker ausgeprägte funktionale Abhängigkeit zu beiden Elternteilen mit einer stärkeren 

beruflichen Exploration einhergehen. Effekte hinsichtlich der Berufsplanung konnten nicht 

identifiziert werden. Ferner  zeigten sich keine Unterschiede zwischen den Geschlechtern. 

Vignoli, Croity -Belz, Chapeland, Fillips und Garcia (2005) untersuchten den Einfluss persönli-

cher Bindung, allgemeiner und berufsbezogener Angsttendenzen sowie elterlichen Erziehungs-

verhaltens auf berufliche Exploration bei insgesamt n =  283 Jugendlichen. Berufsbezogene Ex-
plorationsaktivitäten wurden über verschi edene Dimensionen der Informationsbeschaffung 

(z.B. Informationssuche über Broschüren, Gespräche mit Familienmitgliedern/Freunden) er-

fasst. Ein Effekt von persönlicher Bindung auf berufliche Exploration konnte lediglich bei weib-

lichen Jugendlichen identifi ziert werden. Es zeigt sich, dass weibliche Jugendliche mit sicheren 

Bindungsbeziehungen zu ihren Eltern im Allgemeinen häufiger explorieren und diverse Gesprä-

che mit Familienmitgliedern als Ressourcen der persönlichen Informationsbeschaffung nutzen. 

Darüber hinaus zeigt sich bei weiblichen Jugendlichen, dass ein nachlässiger Erziehungsstil so-

wie allgemeine Angsttendenzen mit  einer eher zurückhaltenden Exploration einhergehen, wäh-

rend eine stärker ausgeprägte Angst vor beruflichem Misserfolg die beruflichen Explorationsak-

tivitäten begünstigt . Männliche Jugendliche neigen demgegenüber eher aus Angst, die eigenen 
Eltern zu enttäuschen, zu einer stärkeren Nutzung diverser Explorationsressourcen.  

Germeijs und Verschueren (2009) untersuchten den Effekt von Bindung auf berufswahlbezo-

gene Aktivitäten und Einstellungen bei n =  281 Jugendlichen der zwölften Klassenstufe zu Be-

                                                

43 Die hier mit dem PSI (Parental Separation Inventory) nach Hoffman (1984) erfassten Unabhängig-

keitstendenzen zu den Eltern stellen ein zu persönlichen Bindungsbeziehungen verwandtes psychologi-
sches Konstrukt dar. So begünstigen sichere Bindungsbeziehungen eine gesunde Autonomieentwicklung 

bei gleichzeitiger Aufrechterhaltung des Gefühls einer inneren Vertrautheit zu den Eltern. Wie Bartholo-

mew und Horowitz (1991) aufzeigen, erweisen sich sicher gebundene Personen zur Aufrechterhaltung 

ihrer Selbstachtung als von anderen weniger abhängig. Dem PSI liegen vier Unabhängigkeitsdimensionen 

zugrunde, die sich inhaltlich auf die Wahrnehmung der psychologischen Separation von den Eltern im 

Kontext der autonomiebezogenen Entwicklung beziehen: Funktionale Unabhängigkeit (im Sinne einer 

Verhaltensautonomie in praktischen Handlungskontexten), einstellungsbezogene Unabhängigkeit (im 

Sinne einer Autonomie in der Meinungsbildung), Konfliktunabhängi gkeit (als Loslösung von negativen 

Gefühlen zu den Eltern) und emotionale Unabhängigkeit (als Ausdruck eines geringen Bedürfnisses nach 

Nähe und emotionaler Unterstützung). 
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ginn, während und gegen Ende des Schuljahres. Insgesamt können Effekte unter Berücksichti-

gung einer sicheren Bindungsbeziehung zur Mutter, nicht jedoch zum Vater, identifiziert wer-

den. Jugendliche, die zu Beginn des Schuljahres über eine sichere Bindungsbeziehung zu ihrer 

Mutter berichten, scheinen sich am Ende des Schuljahres der Notwendigkeit einer anstehenden 
Berufswahl stärker bewusst zu sein und setzen sich stärker mit dem Thema Berufswahl ausei-

nander. Diese Effekte zeigen sich sowohl in Bezug auf die Selbstexploration als auch auf die 

Umweltexploration in Breite und Tiefe. Allerdings lässt sich auch erkennen, dass diese Effekte 

teilweise durch berufswahlbezogene Selbstwirksamkeitserwartungen mediiert werden. So geht 

Bindungssicherheit zur Mutter mit eine m positiven Zutrauen einher, die Aufgabe der Berufs-

wahl bewältigen zu können, wodurch wiederum eine stärkere Auseinandersetzung mit dem 

Thema Berufswahl und eine stärkere berufliche Exploration beeinflusst wird.  

2.4.2 Bindung und be rufliche Identität  

Nach Marcia (1980) lässt sich Identität als innere Organisation von persönlichen Antrieben, 

Fähigkeiten und Einstellungen beschreiben, deren aktive Erarbeitung für verschiedene Lebens-

bereiche eine zentrale Entwicklungsaufgabe im Jugendalter darstellt (S. 159).44 Als Referenz-

kategorie von Identitätszuschreibungen kommt der Wahl eines Berufs und der Einnahme von 

Berufsrollen eine zentrale Bedeutung im Lebenslauf zu: 

´Bcp @cpsd ugpb b_ll xsk Dgjrcp* bspaf bcl fglbspaf cglc Ncpqml u_fpeclmkkcl* `csprcgjr

und taxiert wird. An ihn schließen sich Identitätshypothesen an, Stereotype und Images. 

Auch unter diesem Aspekt bildet der Beruf einen wesentlichen ³Kristall isationspunkt sozialer 

Identität% Y·[§ (Gildemeister & Robert 1987, S. 73). 

Auf Seiten der Person bezieht sich bcpsdjgafc Gbclrgròr _sd bgc ´Dòfgeicgr slb @cpcgrqaf_dr xsp
Integration (antizipierter) beruflicher Rollenmuster, Rollenskripte und Rollenerwartungen in 

das Selbst, sowie die Integration des Selbst in soziale (Berufs-)Pmjjcl§(Ratschinski 2014, S. 3). 

Nach Holland kommt eine gefestigte berufliche Identität in einem klaren und stabilen Bild ei-

                                                

44 In Marcias Identitäts-Status-Modell bezieht sich der Prozess der Identitätserarbeitung auf die beiden 

Dimensionen »Exploration« und »Commitment«. In Bezug auf letztere Dimension existieren im deutschen 

Sprachraum verschiedene Übersetzungen. Im Kontext der beruflichen Entwicklung lässt sich Commit-

kclr cru_ kgr ´Clrqafgcbclfcgr§(vgl. Ratschinski 2008, S. 86) mbcp ´Tcp`glbjgaficgr§ cglcp `cpsdjgafcl

Entscheidung (vgl. Ratschinski 2014, S. 7) beschreiben. In Anlehnung an Erikson (1966) begreift Marcia 

den Prozess der Identitätserarbeitung als stadienspezifischen Entwicklungsprozess im Jugendalter, der 

durch phasenspezifische Krisen begleitet wird und über vier Identitätsstadien beschrieben werden kann 

(vgl. Marcia 1980, S. 161): Diffusion ( diffusion), Übernahme (foreclosure), Moratorium ( moratorium ) 

und Erarbeitung (achievement). Bei einem diffusen Identitätsstadium wird angenommen, dass Personen 
sich wenig verpflichtet fühlen, Überzeugungen für bestimmte Lebensbereiche aufzubauen, und geringe 

Explorationsaktivitäten zur Erarbeitung von Wertvorstellungen und Zielen aufweisen (Exploration nied-

rig, Verbindlichkeit niedrig). Der von Marcia definierte Identitätsstatus »foreclosure« lässt sich mit Rekurs 

auf Fend (2001) _jq ´tmpcgjgec Dcqrjcesle§ gk Qgllc cglcp slpcdjcirgcprcl slb slipgrgqafcl ì`cpl_fkc

einer Überzeugung übersetzen, die ohne aktive Exploration etabliert wird (Exploration niedrig, Verbind-

lichkeit hoch). Im Stadium des Moratoriums wird angenommen, dass Personen aktiv darum bemüht sind, 

eine eigene Position zu entwickeln, sich jedoch (noch) nicht für eine bestimmte Position entschieden 

haben (Exploration hoch, Verbindlichkeit n iedrig). Liegt eine Festlegung im Sinne einer starken Entschie-

denheit für eine bestimmte Position infolge stark ausgeprägter Explorationsaktivitäten vor, wird das Sta-

dium der Identitätsreife angenommen (Exploration hoch, Verbindlichkeit hoch).  
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gener Ziele, Interessen und Talente zum Ausdruck (Holland 1997, S. 5). Ferner lässt sich an-

ilĈndclb _l K_pag_ `cpsdjgafc Clrqafcgbsleqqgafcpfcgr _jq ´Jcgrt_pg_`jc `cpsdjgafcp Gbclrgròr§

(Ratschinski 2014, S. 4) beschreiben.  

Wie Befunde der empirischen Bindungsforschung aufzeigen, lassen sich Effekte von Bindungs-
beziehungen auf die Identitätsentwicklung im Jugendalter erkennen. So zeigen die Befunde 

von Zimmermann und Becker-Stoll (2002) basierend auf zwei Erhebungswellen der Regens-

burger Längsschnittuntersuchung mit n =  43 Jugendlichen im Alter von 16 Jahren und n =  41 

Jugendlichen im Alter von 18 Jahren, dass sichere Bindungserfahrungen mit einer klaren und 

weniger diffusen Identität einhergehen. Ähnliche Befunde im Sinne eines positiven Effekts von 

Sicherheit und Stabilität indizierender  Bindungsbeziehungen auf die Identitätsentwicklung zei-
gen Samoulis, Layburn und Schiaffino (2001) sowie Schultheiss und Blustein (1994) bei weib-

lichen Studierenden auf. Bezogen auf den Prozess der beruflichen Entwicklung lassen sich di-

verse Forschungsarbeiten identifizieren, die den Einfluss persönlicher Bindung auf die berufli-

che Identität sowie den Grad berufswahlbezogener Entscheidungsschwierigkeiten untersucht 

haben. 

Blustein, Walbridge, Friedlander und Palladino (1991) untersuchten anhand zweier studenti-

scher Stichproben den Fortschritt des beruflichen Entwicklungsprozesses in Abhängigkeit von 

der wahrgenommenen Beziehung zu den Eltern. In Studie I ( n =  101) wurde überprüft, ob  der 
Grad der beruflichen Unentschlossenheit mit der wahrgenommenen Unabhängigkeit von den 

Eltern zusammenhängt. Die Ergebnisse indizieren allerdings keine Bekräftigung dieser An-

nahme. In Studie II ( n =  178) wurde überprüft, ob Bindungssicherheit und eine konfliktbezo-

gene und einstellungsbezogene Unabhängigkeit von den Eltern mit einer stärker ausgeprägten 
Verbindlichkeit in Bezug auf die berufliche Entscheidung und einer geringeren Tendenz der 

voreiligen Identitätsübernahme (foreclosure) einhergeht. Für weibliche Studierende konnten 

diese Annahmen bestätigt werden. Bei männlichen Studierenden zeigt sich eine stärkere Ver-

bindlichkeit einer beruflichen Entscheidung bei einer stärkeren konfliktbezogenen Unabhängig-

keit und einer stärker ausgeprägten Bindungssicherheit zum Vater (S. 46f.). Ferner konnten 

Scott und Church (2001) in einer Untersuchung von insgesamt n =  287 Studierenden in der 
Tendenz aufzeigen, dass  unabhängig vom Geschlecht  eine sichere Bindung zu den Eltern 

und eine stärkere Konfliktunabhängigkeit von den Eltern mit der Verbindlichkeit , die Berufs-

wahl aktiv vor anzutreiben, zusammenhängt.  

Tokar, Withrow, Hall und Moradi (2003) untersuchten auf der Grundlage einer Stichprobe von 

insgesamt n =  350 Studierenden, ob sichere Bindungsbeziehungen zu den Eltern mit einer stär-

keren Kristallisation des beruflichen Selbstkonzepts einhergehen und, darüber vermittelt , die 
berufliche Entschlossenheit beeinflusst wird. Wenngleich unter Einschluss einer Gesamtskala 

zur Erfassung von Bindungssicherheit übergreifend keine Effekte identifiziert werden konnten, 

lassen sich erwartungskonforme Befunde in Bezug auf die Bindungsdimension Angst erkennen. 

So weisen Studierende mit hoher Bindungsangst ein weniger klares berufliches Selbstkonzept 

auf, wodurch wiederum eine höhere berufliche Unentschlossenheit vorhergesagt werden kann. 

In einer Replikationsuntersuchung von Kang (2009) auf der Grundlage einer Stichprobe von 

insgesamt n =  206 Studierenden asiatischer Herkunft konnten diese Mediatoreffekte hingegen 
nicht bestätigt werden.  

Wolfe und Betz (2004) untersuchten den Einfluss von Bindungsbeziehungen auf berufliche Ent-

scheidungsschwierigkeiten und berufswahlbezogene Selbstwirksamkeitserwartungen auf der 

Grundlage einer Stichprobe von insgesamt n =  304 Studierenden. Sowohl bei männlichen als 

auch bei weiblichen Studierenden zeigt sich, dass sichere Freundschaftsbeziehungen mit gerin-

geren beruflichen Entscheidungsschwierigkeiten und positiven berufswahlbezogenen Selbst-
wirksamkeitserwartungen einhergehen. Weibliche Studierende weisen äquivalente Effekte 

auch bei einer sicheren Bindungsbeziehung zur Mutter auf. Differenzierte Effekte nach unter-

schiedlichen Bindungsstilen zeigen, dass Entscheidungsschwierigkeiten sowohl bei männlichen 
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als auch bei weiblichen Studierenden durch die beiden ängstlichen Bindungsstile (ängstlich -

ambivalent und ängstlich-vermeidend) vorhergesagt werden können. Bei weiblichen Studieren-

den zeigt sich ferner, dass ein sicherer Bindungsstil mit positiven berufswahlbezogenen Selbst-

wirksamkeitserwartungen einhergeht. Bekräftigende Hinweise eines positiven Einflusses von 
sicheren Bindungsbeziehungen auf berufswahlbezogene Selbstwirksamkeitserwartungen fin-

den sich auch in den Untersuchungsbefunden von Ryan, Solberg und Brown (1996). 

Vignoli (2009) untersuchte anhand einer Stichprobe von insgesamt n =  241 Jugendlichen und 

jungen Erwachsenen im Alter zwischen 15 und 19 Jahren den Effekt von persönlicher Bindung 

zu den Eltern auf berufliche Unentschlossenheit. Auf der Ebene der Gesamtstichprobe indizie-

ren die Ergebnisse, dass eine sichere Bindung zu den Eltern mit einer geringeren beruflichen 
Unentschlossenheit einhergeht. Darüber hinaus wurde überprüft, ob das Selbstwertgefühl die-

sen Zusammenhang beeinflusst. Die Ergebnisse zeigen, dass eine sichere Bindung zu den Eltern 

mit einem positiveren Selbstwertgefühl einhergeht und darüber vermittelt eine geringere be-

rufliche Unentschlossenheit vorhergesagt wird . Ferner lassen sich differenzierte Geschlechtsun-

terschiede erkennen. So zeigt sich bei weiblichen Befragten, dass eine sichere Bindung zur Mut-

ter (nicht jedoch zum Vater) mit einer geringeren beruflichen Unentschlossenheit einhergeht. 

Für männliche Befragte konnte der Grad der beruflichen Unentschlossenheit lediglich in der 

Tendenz unter Berücksichtigung der Bindung zum Vater vorhergesagt werden. Diese Effekte 

werden nahezu vollständig über ein positives Selbstwertgefühl vermittelt.   

Auch Germeijs und Verschueren (2009) überprüften in ihrer Längsschnittuntersuchung mit 

n =  281 Jugendlichen den Effekt von Bindung auf den Prozess der beruflichen Entscheidungs-
findung während der zwölften Klassenstufe zu drei Messzeitpunkten. Insgesamt konnten unter 

Berücksichtigung der wahrgenommenen Bindung zu den Eltern keine Veränderungen in der 

Verbindlichkeit der beruflichen Entscheidung festgestellt werden. Lediglich zum dritten Mess-

zeitpunkt (Ende des Schuljahres) zeigt sich ein moderater Zusammenhang. Diesbezüglich 

scheint eine sichere Bindung zur Mutter sowie in der Tendenz eine sichere Bindung zum Vater 

am Ende der zwölften Klassenstufe eine verbindliche berufliche Entscheidung zu begünstigen.  

Unter Berücksichtigung der Befunde von Tokar et al. (2003) untersuchten Downing und Nauta 

(2010) auf der Grundlage einer Stichprobe von insgesamt n =  285 Studierenden den Effekt 

von Bindungsangst und Bindungsvermeidung auf berufliche Unentschlossenheit. Die Ergebnisse 

zeigen, dass insbesondere Bindungsangst mit einer stärkeren beruflichen Unentschlossenheit 

einhergeht. In Hinblick auf die Bindungsdimension Vermeidung konnte darüber hinaus ein über 

das Merkmal der Identitätsdiffusion vermittelter Effekt identifiziert werden. So begünstigen 
bindungsspezifische Vermeidungstendenzen die Ausbildung einer diffusen Identität, wodurch 

wiederum eine stärker ausgeprägte berufliche Unentschlossenheit vorhergesagt wird .  

Braunstein-Bercovitz, Benjamin, Asor und Lev (2012) untersuchten anhand einer Stichprobe 

von insgesamt n =  200 Studierenden den Einfluss von Bindungsrepräsentationen auf berufliche 

Unentschlossenheit unter Berücksichtigung allgemeiner und berufswahlbezogener pessimisti-

scher Einstellungen sowie allgemeiner und berufswahlbezogener Angsttendenzen als potenzi-
elle Mediatoren.45 Zur Erfassung von Bindungsrepräsentationen wurde ein dimensionaler An-

satz gewählt, der die beiden Bindungsdimensionen Angst und Vermeidung abbildet. Die Korre-

                                                

45 Die Merkmale Angsttendenzen und Pessimismus wurden einerseits als eigenschaftsspezifische Dispo-

sitionen (trait) und anderseits als zustandsspezifische Merkmale im Kontext der Berufswahl (state) be-

rücksichtigt. Berufswahlbezogene Angsttendenzen beziehen sich beispielsweise auf die Angst, den fal-

schen Beruf zu wählen. Pessimistische Einstellungen im Kontext der Berufswahl beziehen sich beispiels-

weise auf negative berufswahlbezogene Selbstwirksamkeitserwartungen oder die Überzeugung, den ei-

genen Berufswahlprozess nicht kontrollieren zu können (vgl. Braunstein-Bercovitz et al. 2012, S. 239f.). 
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lationskoeffizienten zeigen, dass Bindungsangst sowohl mit dem Kriterium berufliche Unent-

schlossenheit als auch mit den Mediatorvariablen allgemeiner und berufswahlbezogener Angst 

sowie allgemeiner und berufswahlbezogener pessimistischer Einstellungen zusammenhängt. 

Die Überprüfung des Mediatormodells indiziert ferner, dass der Zusammenhang zwischen Bin-
dungsangst und beruflicher Unentschlossenheit vollständig über berufswahlbezogene Angstten-

denzen sowie berufswahlbezogene pessimistische Einstellungen, nicht jedoch über allgemeine 

Angsttendenzen und allgemeine pessimistische Einstellungen, mediiert wird. Für die Bindungs-

dimension Vermeidung konnte entgegen den Erwartungen lediglich ein Effekt auf pessimisti-

sche Einstellungen zur Berufswahl identifiziert werden. Demgegenüber konnte van Ecke (2007) 

bei Erwachsenen feststellen, dass dysfunktionale Einstellungen in Bezug auf berufliche Ent-

scheidungsprozesse stärker mit bindungsspezifischen Vermeidungstendenzen zusammenhän-

gen. Wie Braunstein-Bercovitz et al. (2012) jedoch annehmen, scheinen Personen mit vermei-

denden Bindungsrepräsentationen ihre persönlichen Gefühle eher weniger offen zum Ausdruck 

zu bringen, wodurch sich verlässliche Effekte empirisch schwieriger nachweisen lassen. 

2.4.3 Kurzzusammenfassung  

In der empirischen Bindungsforschung lassen sich diverse Befunde identifizieren, wonach Ju-

gendliche sowie junge Erwachsene mit sicheren Bindungsrepräsentationen entwicklungsspezi-

fische Herausforderungen besser bewältigen können. So lassen sich etwa in den Untersuchun-

gen von Zimmermann (1994a; 1996; 2001; 2004) Hinweise darauf finden, dass sicher gebun-

dene Jugendliche in stärkerem Ausmaß aktive und weniger vermeidende Strategien zur Bewäl-

tigung von Problemen und Herausforderungen hervorbringen und insgesamt eine stärker aus-
geprägte Resilienz aufweisen. Der Übergang von der Schule in den Beruf lässt sich als zentrale 

Aufgabe der beruflichen Entwicklung im Jugendalter begreifen (vgl. Havighurst 1953, S. 128). 

In diesem Zusammenhang scheint ein Gefühl von innerer Sicherheit für die persönliche Ausei-

nandersetzung mit der Berufswelt und der eigenen Berufswahl von zentraler Bedeutung zu sein 

(vgl. Rass 2011, S. 138f.; Savickas 2002, S. 168f.). 

Insgesamt liegen nur wenige Forschungsarbeiten vor, die den Zusammenhang von Bindung und 

beruflicher Entwicklung im Jugendalter empirisch untersucht haben. Anhand der gegenwärti-

gen Befundlage von Untersuchungen im internationalen Kontext lassen sich jedoch Hinweise 

darauf erkennen, dass Bindungsrepräsentationen mit unterschiedlichen Facetten der Berufs-

wahlkompetenz in Zusammenhang stehen. Die Befunde deuten darauf hin, dass Bindungssi-

cherheit mit einer stärkeren beruflichen Exploration einhergeht. Hierbei scheint ein Gefühl in-
nerer Sicherheit insbesondere die Erkundung der beruflichen Umwelt zu fördern. In Bezug auf 

die berufsbezogene Selbstexploration lassen sich hingegen uneinheitliche Befunde erkennen. 

Während die Ergebnisse von Ketterson und Blustein (1997) zeigen, dass eine sichere Bindung 

zu den Eltern mit einer stärkeren beruflichen Selbstexploration einhergeht, konnte ein ver-

gleichbarer Effekt bei Felsman und Blustein (1999) nicht repliziert werden. Darüber hinaus 

zeigen Germejis und Verschueren (2009), dass die Effekte einer stärker ausgeprägten berufli-

chen Selbst- und Umweltexploration unter Berücksichtigung der Bindungssicherheit zur Mutter 

teilweise über berufswahlbezogene Selbstwirksamkeitserwartungen mediiert werden. Dass Bin-

dungssicherheit positive Selbstwirksamkeitserwartungen in Bezug auf die Bewältigung berufs-

wahlspezifischer Aufgaben begünstigt, lässt sich ferner in den Untersuchungsbefunden von 

Ryan, Solberg und Brown (1996)* M%@pgcl, Friedman, Tipton und Linn (2000) sowie Wolfe und 
Betz (2004) bekräftigen. Zudem deutet die gegenwärtige Befundlage darauf hin, dass berufli-

che Entscheidungsschwierigkeiten stärker mit  auf Unsicherheit beruhenden Bindungsbeziehun-

gen (insbesondere zu Peers) einhergehen. Untersuchungen, in denen unterschiedliche Facetten 

von Bindungsunsicherheit erfasst wurden, konnten hierbei mehrfach den Einfluss von Bin-

dungsangst hervorheben (z.B. Braunstein-Bercovitz et al. 2012; Downing & Nauta 2010; Tokar 
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et al. 2003; Wolfe & Betz 2004). In den Untersuchungsbefunden von Downing und Nauta 

(2010) sowie van Ecke (2007)  lassen sich hingegen auch Hinweise auf den Einfluss bindungs-

spezifischer Vermeidungstendenzen erkennen. Uneinheitliche Ergebnisse lassen sich insgesamt 

in Bezug auf berufsbezogene Planungsaktivitäten erkennen. 

Um jedoch differenzierte Aussagen hinsichtlich des Zusammenhangs von Bindung und der Ent-

wicklung beruflicher Aspirationen  ableiten zu können, scheinen weitere Forschungsaktivitäten 

erforderlich. Zum einen basieren die zuvor erörterten Befunde überwiegend auf studentischen 

Stichproben, wodurch bereits ein fortgeschrittener beruflicher Entwicklungsprozess vorliegt 

und erste Entwicklungsaufgaben mit der Wahl eines Studienfachs bereits bewältigt wurden. Die 

hier untersuchten Merkmale zur beruflichen Entwicklung  beziehen sich demnach weniger auf 

Aspekte der Berufswahl als vielmehr auf die Wahl künftiger beruflicher Positionen. Darüber 

hinaus lässt sich die Rekrutierung der Stichproben teilweise als problematisch bewerten. So 

erfolgte etwa bei Ketterson und Blustein (1997) die Rekrutierung der studentischen Stichprobe 

über einen Kurs zur Berufs- und Lebensplanung. Da sich die Teilnahme an diesem Kurs wiede-

rum als gezielte Explorations- und Planungsaktivität interpretieren lässt, können systematische 
Verzerrungen hinsichtlich der Differenzierungsfähigkeit der Merkmalseigenschaft hier nicht 

ausgeschlossen werden.  

Zum anderen berücksichtigen die Untersuchungen überwiegend Bindungsbeziehungen zu den 

Eltern. Wie jedoch beispielsweise Felsman und Blustein (1999) hervorheben, scheint sich eine 

beziehungsspezifische Unterstützung im Jugend- und jungen Erwachsenenalter vielmehr auf 

Freundschaftsbeziehungen zu verlagern. Während sich die Befunde unter Berücksichtigung von 

Bindungsbeziehungen zu Freunden als einheitlich und theorieko nform erweisen, lassen sich 

unter Berücksichtigung der Bindungen zu den Eltern teilweise unterschiedliche Ergebnisse in 

Abhängigkeit vom elterlichen Bezug (Bindung zur Mutter gegenüber Bindung zum Vater) er-

kennen, die zudem je nach Geschlecht der Befragten teilweise variieren (z.B. Vignoli 2009).  

Ziel der vorliegenden Untersuchung ist es daher, den Erklärungsbeitrag von persönlicher Bin-
dung mit Bezug zu Freundschaftsbeziehungen auf die individuelle Konstitution beruflicher As-

pirationen im Jugendalter zu überprüfen. Unter Berücksichtigung der in diesem Kapitel aufge-

arbeiteten Befundlage zum Einfluss von Bindung auf Aspekte der beruflichen Entwicklung im 

Jugend- und jungen Erwachsenenalter wird hierbei der Einfluss von beruflicher Exploration  

und beruflicher Identität untersucht. Die in diesem Zusammenhang abgeleiteten Forschungs-

hypothesen sind Gegenstand des folgenden Kapitels.
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3 Forschungshypothesen 

Einzelne Annahmen der Theorie beruflicher Aspirationen nach Gottfredson wurden bereits em-

pirisch überprüft. Insbesondere in Bezug auf einzelne Aspekte des theoretisch angenommenen 

Modells der beruflichen Entwicklung und der hier postulierten Bedeutung von Geschlechtstyp 

und Prestigeniveau sowie persönlichen Interessen und Wertvorstellungen zeigt sich eine breite 

empirische Befundlage (siehe Kapitel 2.2.4.1). Hinsichtlich der Eingrenzung und Konstitution 

des beruflichen Aspirationsfeldes liegen jedoch insgesamt nur wenige empirische Untersuchun-

gen vor. Zudem erweisen sich die hierbei identifizierten  Befunde als heterogen. Ziel der vorlie-

genden Untersuchungen ist es, die Eingrenzung und Konstitution des beruflichen Aspirations-

feldes von Jugendlichen der gymnasialen Mittelstufe zu überprüfen und den Einfluss von per-

sönlichen Bindungsrepräsentationen, beruflicher Exploration und berufliche r Identität zu ana-
lysieren. In diesem Zusammenhang stehen die beiden bereits in Kapitel 1 aufgestellten For-

schungsfragen im Vordergrund:  

1) Wie gestaltet sich die Eingrenzung und Konstitution des beruflichen Aspirations-

feldes von Jugendlichen der gymnasialen Mittelstufe in Abhängigkeit von ihrer 

Entwicklungsstufe und von ihrem Geschlecht? 

2) Lässt sich ein (über berufliche Exploration und berufliche Identität vermittelter) 

Einfluss persönlicher Bindungsrepräsentationen auf die Eingrenzung und Konsti-

tution beruflicher Aspirationen nachweisen? 

Die zur Beantwortung der Forschungsfragen abgeleiteten Hypothesen werden nachfolgend vor-
gestellt. Die jeweiligen Forschungshypothesen werden hierbei nach drei inhaltlichen Schwer-

punkten strukturiert . Vor der Ableitung von Hypothesen, die sich den beiden Forschungsfragen 

widmen, werden in Schwerpunkt I zunächst Hypothesen aufgestellt, die sich auf die Prüfung 

der Grundannahmen zur kognitiven Landkarte von Berufskonzepten nach Gottfredson bezie-

hen. Schwerpunkt II bezieht sich auf Hypothesen zur Struktur beruflicher Aspirationen. Hierbei 
wird insbesondere die erste Forschungsfrage nach der Eingrenzung und Konstitution des beruf-

lichen Aspirationsfeldes verfolgt. In Schwerpunkt III werden sodann Hypothesen aufgestellt, die 

auf die Beziehung von persönlicher Bindung und beruflichen Aspirationen Bezug nehmen und 
zur Beantwortung der zweiten Forschungsfrage abgeleitet werden. Eine zusammenfassende 

Übersicht der aufgestellten Hypothesen ist jeweils am Ende des entsprechenden Schwerpunktes 

aufgeführt. Im Rahmen der Ergebnisdarstellung in Kapitel 5 wird auf die konkrete Hypothesen-

nummerierung Bezug genommen.

Schwerpunkt I: Kognitive Landkarte von Berufskonzepten 

Zunächst werden die Annahmen nach Gottfredson in Hinblick auf die kognitive Landkarte von 
Berufskonzepten überprüft. Gottfredson nimmt an, dass Berufskonzepte über eine kognitive 

Landkarte organisiert sind, die die beiden voneinander unabhängigen Dimensionen Ge-

schlechtstyp und Prestigeniveau umfasst (vgl. Gottfredson 1981, S. 551). Demzufolge wird die 

Hypothese aufgestellt, dass die beiden Dimensionen keinen statistischen Zusammenhang auf-

weisen (Hypothese 1). Darüber hinaus nimmt Gottfredson an, dass bereits früh ein hoher Kon-

sens über Berufskonzepte herrscht und verschiedene Personengruppen eine weitgehend ge-

meinsame kognitive Landkarte aufweisen (vgl. ebd.) . Diesbezüglich wird erwartet, dass sich 
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keine graduellen Unterschiede in den Geschlechtstyp- und Prestigeeinschätzungen in Abhän-

gigkeit vom Geschlecht (Hypothese 2a) sowie von der Entwicklungsstufe (Hypothese 2b) zei-

gen. Jüngere Untersuchungen (z.B. Kayser et al. 2013; Ratschinski 2009) konnten ferner be-

kräftigen, dass zwischen Jugendlichen und Studierenden (als Referenzgruppe von Erwachse-
nen) ein hoher Konsens in den Berufskonzepten besteht. Somit wird erwartet, dass die Ge-

schlechtstyp- und Prestigeeinschätzungen von Jugendlichen und Studierenden einen starken 

positiven Zusammenhang aufweisen (Hypothese 3). Des Weiteren weist Gottfredson darauf hin, 

dass persönliche Vorstellungen von Berufen keine individuellen Konzeptionen darstellen, son-

dern stark mit verwandten Außenkriterien korrelieren (vgl. Gottfredson 1981, S. 551). Dem-

nach wird angenommen, dass subjektive Geschlechtstypeinschätzungen und prozentuale Frau-

enanteile der jeweiligen Berufsgruppen (Hypothese 4a) sowie subjektive Prestigeeinschätzun-

gen und standardisierte Prestigewerte (Hypothese 4b) einen starken positiven Zusammenhang 

aufweisen. 

Tabelle 1:  Übersicht der Forschungshypothesen zu Schwerpunkt I: Kognitive Landkarte von Berufskonzep-

ten 

H1: Die beiden Dimensionen Geschlechtstyp und Prestigeniveau der kognitiven Landkarte 

sind unabhängig, d.h. sie weisen keinen statistischen Zusammenhang auf. 

H2: Die Berufskonzepte der Jugendlichen erweisen sich (a) vom Geschlecht und (b) von der 

Entwicklungsstufe als unabhängig, d.h. es zeigen sich keine graduellen Unterschiede in 

den Geschlechtstyp- und Prestigeeinschätzungen. 

H3: Die Berufskonzepte von Jugendlichen und Erwachsenen weisen einen starken positiven 

Zusammenhang auf. 

H4: (a) Subjektive Geschlechtstypeinschätzungen weisen eine starke positive Korrelation 

mit prozentualen Frauenanteilen auf und (b) subjektive Prestigeeinschätzungen weisen 

eine starke positive Korrelation mit standardisierten Prestigewerten auf. 

Schwerpunkt II: Struktur beruflicher Aspirationen 

Wie die skizzierten Befunde zur Entwicklung beruflicher Aspirationen aufzeigen (siehe Kapitel 

2.2.4), lassen sich insgesamt nur wenige Untersuchungen identifizieren, die die Eingrenzung 
des beruflichen Aspirationsfeldes zum Gegenstand einer empirischen Überprüfung gemacht ha-

ben (z.B. Leung & Harmon 1990; Leung 1993; Leung et al. 1994; Ratschinski 2009; Steinritz 

et al. 2016). Zudem erweisen sich die Befunde als uneinheitlich. Eine Bekräftigung der theore-

tischen Eingrenzungsannahme lässt sich vorrangig in den Untersuchungsbefunden von Ratsch-

inski (2009) erkennen. Ein direkter Vergleich bisheriger Forschungsbefunde gestaltet sich auf-

grund unterschiedlicher methodischer Zugänge und unterschiedlicher Zielstichproben als 

schwierig (vgl. Ziegler & Steinritz 2015b, S. 6). Bei Leung und Harmon (1990) sowie Leung 

(1993) werden berufliche Aspirationen auf der Grundlage einer retrospektiven Befragung von 

Studierenden zu bisherigen Berufswünschen anhand einer vorgegebenen und zuvor von Exper-

ten nach Geschlechtstyp und Prestigeniveau kodierten Liste von Berufsbezeichnungen erfasst. 

Aufgrund von möglich en Erinnerungslücken und Urteilsverzerrungen im Rahmen einer retro-
spektiven Befragung lässt sich dieses Vorgehen jedoch als nicht unproblematisch beurteilen. 

Zudem stellt sich die Frage, ob eine studentische Stichprobe im Allgemeinen als geeignet er-

scheint, eine sukzessive Eingrenzung beruflicher Aspirationen gemäß der Theorie von Gottfre-

dson überprüfen zu können. So stellt die realisierte Wahl eines Studienfachs bereits eine (erste) 
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berufliche Entscheidung dar, die nicht ausschließlich aus einem vorherigen Eingrenzungspro-

zess hervorgehen muss, sondern möglicherweise auch aus Kompromissen (etwa infolge forma-

ler Zugangsbeschränkungen) resultieren kann. Bei Ratschinski (2009) beziehen sich die Be-

funde auf fünf aktuelle Berufswünsche von Schülerinnen und Schülern unterschiedlicher Klas-
senstufen, die zu den von Gottfredson postulierten Entwicklungsphasen klassifiziert wurden (7. 

und 8. Klassenstufe  Entwicklungsstufe drei; 9. und 10. Klassenstufe  Entwicklungsstufe vier). 

Wie Gottfredson jedoch anführt, lässt sich ihre Theorie nicht umfassend über die Analyse we-

niger Berufswünsche überprüfen, da hierbei lediglich ein Kernbereich des beruflichen Aspirati-

onsfeldes abgebildet wird (vgl. Gottfredson 1996b, S. 205). Im Rahmen der vorliegenden Un-

tersuchung wird daher die Fläche des individuellen beruflichen Aspirationsfeldes von Jugend-

lichen auf der Grundlage einer kognitiven Landkarte überprüft, die sich nicht nur auf wenige 

und idealistische Berufswünsche bezieht, sondern über eine vorgegebene Liste von Berufen ein 

möglichst umfassendes und breites Spektrum potenzieller Aspirationen abbildet. 

Gemäß der Theorie Gottfredsons wird angenommen, dass sich berufliche Aspirationen mit zu-

nehmender Entwicklung sukzessive eingrenzen (vgl. Gottfredson 1981, S. 556). Dieser Eingren-
zungsprozess wird in Gottfredsons Theorie gleichermaßen für weibliche und männliche Perso-

nen konzipiert. Bisherige Forschungsbefunde zeigen jedoch, dass sich in Bezug auf die Größe 

des beruflichen Aspirationsfeldes Geschlechtsunterschiede erkennen lassen (z.B. Leung 1993; 

Leung et al. 1994; Ratschinski 2009; Steinritz et al. 2016). Diesbezüglich tendieren weibliche 

Jugendliche im Vergleich zu männlichen Jugendlichen dazu, ihre beruflichen Aspirationen auf-

grund einer größeren Spannweite auf der Geschlechtsdimension weniger stark einzugrenzen. 

Steinritz, Lehmann-Grube und Ziegler (2016) konnten diesen Effekt in erster Linie für jüngere 

weibliche Jugendliche identifizieren . Bezüglich der Größe des beruflichen Aspirationsfeldes 

werden demnach Unterschiede zwischen Jugendlichen auf Entwicklungsstufe drei und vier (Hy-

pothese 5a) sowie zwischen männlichen und weiblichen Jugendlichen (Hypothese 5b) ange-

nommen. In Hinblick auf die  von Gottfredson postulierte Annahme zur Eingrenzung des beruf-
lichen Aspirationsfeldes in Abhängigkeit von der kognitiven Entwicklung der Jugendlichen wird 

erwartet, dass Jugendliche auf Entwicklungsstufe vier ein kleineres berufliches Aspirationsfeld 

aufweisen als Jugendliche auf Entwicklungsstufe drei. Ferner wird erwartet , dass sich diese 

Eingrenzung in erster Linie durch eine geringere Spannbreite auf der Prestigedimension be-

stimmt. Da sich gemäß des entwicklungsspezifischen Modells nach Gottfredson eine Orientie-

rung an Geschlechtsrollen etwa im Alter zwischen sechs und acht Jahren herausbildet, werden 

allenfalls moderate Unterschiede auf der Geschlechtsdimension in Abhängigkeit von der Ent-

wicklungsstufe erwartet. Abhängig vom Geschlecht wird unter Berücksichtigung gegenwärtiger 

Forschungsbefunde erwartet, dass weibliche Jugendliche ein im Vergleich zu männlichen Ju-

gendlichen größeres berufliches Aspirationsfeld aufweisen, das sich in erster Linie über eine 

größere Spannweite auf der Geschlechtsdimension, nicht jedoch auf der Prestigedimension be-
stimmt.  

In den bisherigen empirischen Untersuchungen wurde die Fläche des individuellen Aspirations-

feldes unter Berücksichtigung subjektiver Akzeptanzbreiten auf der Geschlechts- und Prestige-

dimension fokussiert, ohne jedoch die genaue Position des Aspirationsfeldes explizit in den 

Blick zu nehmen. Zwar wurden mittlere Ausprägungen auf der Geschlechtstyp- und Prestigedi-

mension als punktbasierte Verortung des individuellen Aspirationsfeldes einbezogen, nicht je-

doch eindeutige Grenzziehungen. Mit dem Ziel, differenzierte Strukturmerkmale beruflicher 

Aspirationen identifizieren zu können (z.B. keine Größen- sondern Positionsunterschiede des 

beruflichen Aspirationsfeldes), wird daher eine gemeinsame Betrachtung von Flächen- und Po-

sitionsmaßen als ergiebiges Vorgehen erachtet (vgl. Steinritz et al. 2016). In Anlehnung an die 

zuvor aufgestellten Annahmen eines unterschiedlich großen beruflichen Aspirationsfeldes von 
Jugendlichen auf Entwicklungsstufe drei und vier sowie männlichen und weiblichen Jugendli-

chen werden unterschiedliche Feldpositionen in Abhängigkeit von der Entwicklungsstufe (Hy-

pothese 6a) sowie vom Geschlecht (Hypothese 6b) angenommen. Da erwartet wird, dass sich 
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die beruflichen Aspirationsfelder von Jugendlichen auf Entwicklungsstufe vier in erster Linie 

auf der Prestigedimension stärker eingrenzen, werden demnach auch unterschiedliche Positio-

nen der Prestigegrenzen erwartet. Unter der Annahme, dass sich Geschlechtsrollenkonzepte 

zeitlich früher etablieren, wird postuliert , dass sich die Geschlechtsgrenzen im Vergleich der 
beiden Entwicklungsstufen als relativ stabil erweisen. Darüber hinaus wird angenommen, dass 

männliche und weibliche Jugendliche eine unterschiedliche Position des beruflichen Aspirati-

onsfeldes aufweisen, die sich in Bezug auf die akzeptablen Geschlechtsgrenzen als geschlechts-

typisch beschreiben lassen. D.h., besonders als männlich eingeschätzte Berufe werden stärker 

von männlichen als von weiblichen Jugendlichen angestrebt, wodurch sich die beruflichen As-

pirationsfelder von männlichen Jugendlichen stärker linksseitig  zum männlichen Geschlechts-

typ weisend  positionieren. Demgegenüber wird erwartet, dass besonders als weiblich einge-

schätzte Berufe eher von weiblichen als von männlichen Jugendlichen angestrebt werden, 

wodurch sich die beruflichen Aspirationsfelder von weiblichen Jugendlichen stärker rechtsseitig 

 zum weiblichen Geschlechtstyp weisend  ausrichten. Wenngleich keine Geschlechtsunter-

schiede bezüglich der Spannweite auf der Prestigedimension erwartet werden, lässt sich daraus 
nicht ableiten, dass sich die Prestigegrenzen von männlichen und weiblichen Jugendlichen 

identisch positionieren. Wie etwa die Befunde von Leung, Conoley und Schell (1994) zeigen, 

neigen weibliche Jugendliche im Vergleich zu männlichen Jugendlichen zu einer niedrigeren 

Bildungsaspiration. Auch Steinritz, Lehmann-Grube und Ziegler (2016) konnten in einer empi-

rischen Untersuchung zu beruflichen Aspirationen nachweisen, dass weibliche Jugendliche im 

Vergleich zu männlichen Jugendlichen ihr  Mindestmaß an Berufsprestige herabsetzen. Da hin-

sichtlich der Prestigespannen der beruflichen Aspirationsfelder jedoch keine Unterschiede zwi-

schen männlichen und weiblichen Jugendlichen erwartet werden, wird für weibliche Jugendli-

che demnach sowohl eine niedrigere untere Prestigegrenze als auch eine niedrigere obere Pres-

tigegrenze im Vergleich zu männlichen Jugendlichen angenommen. In Abbildung 7 sind die 

hierbei postulierten Unterschiede in den Grenzziehungen in Abhängigkeit vom Geschlecht sche-
matisch dargestellt. 
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Abbildung 7:  Schematische Darstellung der angenommenen beruflichen Aspirationsfelder von männlichen 

und weiblichen Jugendlichen 

 

Anmerkungen:   

Grange bezieht sich auf die Akzeptanzspanne auf der Geschlechtsdimension für weibliche Jugendliche (Grange, w) und männ-

liche Jugendliche (Grange, m). Gmin bezieht sich auf die linksseitige (zum männlichen Pol weisende) Geschlechtsgrenze für 

weibliche Jugendliche (Gmin, w) und männliche Jugendliche (Gmin, m). Gmax bezieht sich auf die rechtsseitige (zum weibli-

chen Pol weisende) Geschlechtsgrenze für weibliche Jugendliche (Gmax, w) und männliche Jugendliche (Gmax, m). Prange 

bezieht sich auf die Akzeptanzspanne auf der Prestigedimension für weibliche Jugendliche (Prange, w) und männliche Ju-

gendliche (Prange, m). Pmin bezieht sich auf die untere Prestigegrenze für weibliche Jugendliche (Pmin, w) und männliche 

Jugendliche (Pmin, m). Pmax bezieht sich auf die obere Prestigegrenze für weibliche Jugendliche (Pmax, w) und männliche 

Jugendliche (Pmax, m).  

 

Gemäß Gottfredson differenzieren sich mit Erreichen der vierten Entwicklungsphase innerhalb 
eines zuvor definierten individuellen beruflichen Aspirationsfeldes und den diesbezüglich fest-

gelegten Geschlechts- und Prestigegrenzen persönliche Interessen aus (vgl. Gottfredson 1981, 

S. 567). Nach Todt (1995), der ebenfalls in seinem Modell der Interessengenese auf Gottfredson 
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druck eines einzigartigen psychologischen Selbst integriert Gottfredson bei der Konzeption die-

ser persönlichen Interessen die RIASEC-Typologie von Holland (1973). Wie diverse Forschungs-

befunde aufzeigen, lassen sich bei männlichen und weiblichen Jugendlichen unterschiedliche 
Interessenorientierungen erkennen. So neigen weibliche Jugendliche zu stärkeren Interessen in 

sozialen und künstlerischen Bereichen, während männliche Jugendliche zu stärkeren Interessen 

in handwerklich-technischen und wissenschaftlich-forschenden Bereichen neigen (vgl. 

Ratschinski 2009, S. 145; Ziegler et al. 2013, S. 318). Demzufolge wird angenommen, dass sich 
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die beruflichen Aspirationen von männlichen und weiblichen Jugendlichen in ihren RIASEC-

Orientierungen unterscheiden (Hypothese 7). In Hinblick auf das Modell von Prediger (1982), 

dass die RIASEC-Typen nach Personenorientierung (S-A-E) und Sachorientierung (R-I-C) diffe-

renziert, wird erwartet, dass weibliche Jugendliche eine stärker ausgeprägte Personenorientie-
rung und männliche Jugendliche eine stärker ausgeprägte Sachorientierung aufweisen.  

Unter der Annahme, dass sich berufliche Interessen nach Gottfredson mit Erreichen der vierten 

Entwicklungsstufe herauskristallisieren, wird in Abhängigkeit von der Entwicklungsstufe eine 

unterschiedliche Eindeutigkeit in der RIASEC-Orientierung der beruflichen Aspirationen ange-

nommen. Wie etwa die empirischen Befunde von Ratschinski bekräftigen, zeigen Jugendliche 

auf Entwicklungsstufe vier eine höhere Interessendifferenzierung sowie eine höhere Kongruenz 

zwischen beruflichen Interessen und Berufswünschen als Jugendliche auf Entwicklungsstufe 

drei (vgl. Ratschinski 2009, S. 151ff.). Dementsprechend wird überprüft , ob sich in Abhängig-

keit von der Entwicklungsstufe Unterschiede in den beruflichen Aspirationen entlang der inte-

ressenspezifischen Sekundärkonstrukte (Konsistenz, Kongruenz und Differenziertheit) zeigen 

(Hypothese 8a  8c). In diesem Zusammenhang wird erwartet, dass Jugendliche auf Entwick-
lungsstufe vier bezüglich ihrer beruflichen Aspirationen eine höhere Konsistenz (Hypothese 8a), 

eine höhere Kongruenz zu persönlichen Berufswünschen (Hypothese 8b) sowie eine höhere 

Differenziertheit (Hypothese 8c) aufweisen als Jugendliche auf Entwicklungsstufe drei. In Ab-

hängigkeit vom Geschlecht weisen die Befunde von Ratschinski ferner darauf hin, dass weibli-

che Jugendliche zu stärker ausdifferenzierten Interessenprofil en neigen als männliche Jugend-

liche (vgl. ebd., S. 153). Wenngleich nicht explizit als Hypothese formuliert, wird der Einfluss 

des Geschlechts auf die interessenspezifischen Sekundärkonstrukte explorativ überprü ft.  

Tabelle 2:  Übersicht der Forschungshypothesen zu Schwerpunkt II: Struktur beruflicher Aspirationen  

H5: In Abhängigkeit (a) von der Entwicklungsstufe sowie (b) vom Geschlecht der Jugendli-

chen liegen Größenunterschiede in den beruflichen Aspirationsfeldern vor. 

H6: In Abhängigkeit (a) von der Entwicklungsstufe sowie (b) vom Geschlecht der Jugendli-

chen liegen Positionsunterschiede in den beruflichen Aspirationsfeldern vor. 

H7: In den beruflichen Aspirationen von männlichen und weiblichen Jugendlichen lassen 

sich unterschiedliche RIASEC-Orientierungen erkennen. 

H8: Die Eindeutigkeit der RIASEC-Orientierung in den beruflichen Aspirationen von Ju-

gendlichen auf Entwicklungsstufe drei und vier unterscheidet sich hinsichtlich der (a) 

Konsistenz, (b) Kongruenz zu frei geäußerten Berufswünschen sowie (c) Differenziert-

heit.  

Schwerpunkt III: Bindung und berufliche Aspirationen 

Obwohl Gottfredson in ihrer Theorie explizit hervorhebt, dass der Prozess der beruflichen Ent-

wicklung bereits im Kindesalter einsetzt und berufliches Aspirationsverhalten somit frühzeitig  

initiiert  wird, werden Interaktionserfahrungen in der  frühen Kindheit als mögliche Einflussfak-

toren auf vorberufliche Entwicklungsprozesse nicht weiter spezifiziert.  Im Kontext der Soziali-

sationsforschung stellen Cpd_fpslecl gl bcp dpĈfcl Iglbfcgr bcl P_fkcl bcp ´npgkòpcl Qmxg_+
jgq_rgml§ b_p* bclcl bgc l_aff_jrgeqrc Npòesle bcp NcpqĂljgaficgr xsecqafpgc`cl ugpb

(Hurrelmann 2002, S. 127). Hierbei werden die Eltern als zentrale Sozialisationsinstanzen an-

gesehen und persönliche Erfahrungen innerhalb wechselseitiger Beziehungsstrukturen zwi-








































































































































































































































































































































































































